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Frankreich und England 


5 80 Frühlahr 1906 ſchien es, als wolle ſich Frankreich 
; > von der gefährlichen Freundſchaft Englands einen Schritt 
weit entfernen, aber der gute alte König Eduard, der in die 
> ſtolzen Hallen der engliſchen Geſchichte als der „Friedens- 

macher“ eingegangen iſt, machte ſich ſchnell auf den Weg und 


fuhr zu Schiff nach Frankreich. Die Empfindungen aus 


Anlaß dieſes allerhöchſten Beſuches ſchilderte damals der 
belgiſche Geſandte in Paris folgendermaßen: „Die Fran⸗ 
zoſen fühlten ſich wider Willen in die engliſche 
Politik hineingezogen, deren Folgen man fürch⸗ 
tet und die man allgemein durch die Bloßſtellung Delcafjes 
mißbilligt hat.“ Am 11. Oktober 1915 iſt derſelbe Deleaſſé, 


Der Winterkrieg in den Dolomiten ; 
Das Eſſen wird in Kochkiſten bis zu den Höhenſtellungen dea 


nachdem er ein Jahr lang die Auswärtige Politik Frank⸗ 
reichs geleitet hatte, aus dem Amt geſchieden, und abermals 
iſt Englands König über den Kanal gekommen 5 
Mit beſonderem Intereſſe hat König Georg wohl die 
Auseinanderſetzungen der franzöſiſchen Zeitungen über die 
große Unternehmung im Südoſten Europas verfolgt. Wenn 
man von der Gefühlsſeite abſieht, von der moraliſchen Ver⸗ 
pflichtung, dem vielgeprieſenen Serbenvolk in ſeiner äußer⸗ 
ſten Not beizuſtehen, ſo kann wohl nicht geleugnet werden, 
daß die Franzoſen einige dringendere Sorgen haben als die 
Löſung der orientaliſchen Frage. Und auch darin wird man 
ihnen recht geben, wenn ſie ſagen, daß die Bedrohung 
Aegyptens fie weniger angehe. als die Engländer, die fo 
freundlich waren, ihnen diefe alte Sorge in den achtziger 
Jahren gründlich abzunehmen, einſchließlich der Bemühun⸗ 
gen um den Sudan, deren peinliches Andenken ſich an den 
Namen Faſchoda knüpft. - 
England hat in der Stunde der Gefahr alles in allem 
13 000 Mann für den Orient zur Verfügung geſtellt. Es 
gab anſcheinend in Paris Leute, die dieſen Opfermut nicht 
zu würdigen wußten und ſich dagegen ſträubten, daß Frank— 
reich den kleinen Reſt von einigen Hunderttauſenden liefern 
ſollte. Möglicherweiſe fing der eine oder andere an, 
das ganze engliſch⸗franzöſiſche Bundesverhältnis, ſtatt mit 
den Augen demütiger Liebe, ein wenig kritiſch zu betrachten. 
So kam man zu Vorſchlägen, wie ſie ziemlich unverblümt 
Hervé ausgeſprochen hat, der meinte, die Engländer ſollten 
ihre ganze Kraft auf das mazedoniſche Geſchäft legen und 
den Franzoſen den Schutz ihres eigenen Bodens allein über- 
laſſen. Der Gedanke iſt verwünſcht geſcheit, aber wir fürch— 
ten ſehr, daß die Engländer in ihrem grenzenloſen Edelmut 


unter keinen Umſtänden freiwillig darauf verzichten werden, 


Calais, Boulogne, Amiens, Dieppe, Rouen zu verteidigen 
und zu beſchützen. Der Boden Frankreichs iſt ihnen heilig, 
man möchte ſagen, faſt ſchon ſo gut wie engliſch. Sie wollen 


lieber auf alle Bemühungen zugunſten Serbiens verzichten, 
als den Franzoſen den Schmerz antun, die Kanalküſte zu 
räumen und damit den Schlüſſel zum Haus des verbündeten 
Nachbarn aus der Hand zu geben. Die Franzoſen werden 
ſich damit wohl zufrieden geben müſſen. Das Schickſal Bel⸗ 
giens und Serbiens vor Augen, die zum Lohn für ihre gren⸗ 
zenloſen Opfer von England dereinſt einen ſchönen Nach⸗ 
ruf bekommen, werden ſie bis zum Ende den blutigen Weg 
weitergehen. f 

Und England? 
bis zum letzten Ruſſen und Franzoſen zu kämpfen, aber ſchon 
zeigt ſich, daß damit allein wenig erreicht iſt, da dieſe Deut⸗ 
ſchen ein gar zu zähes Leben haben und ſtatt ſchwächer, mit 
jedem Tag ſtärker werden. Nicht nur militäriſch, ſondern auch 
wirtſchaftlich. Schon finden ſich in der „Times“ Betrachtun⸗ 
gen über die Wirtſchaftskraft Deutſchlands, die 
von einem führenden engliſchen Geſchäftsmann als „eine 
der großen Ueberraſchungen des Krieges“ bezeichnet werde. 
In der Tat verſteht es das deutſche Volk, mit den eigenen 
Kräften hauszuhalten und auszuhalten, während England die 
Möglichkeit ungehemmter Zufuhr mit einer Verſchuldung an 
das Ausland bezahlt, die im Laufe der Zeit ſicher zum Zu⸗ 
ſammenbruch führen muß. 

Dieſe Lage der Dinge, die immer offenkundiger wird, 
hat für die beklagenswerten Bundesgenoſſen Englands etwas 
Tröſtliches. Denn wenn es den mächtigen Herren in Lon⸗ 
don ſelber ſchlecht geht, ſo beſteht einige Ausſicht, daß ſie 
das Spiel aufgeben, ehe ſie das Letzte aus ihren Opfern 
herausgeholt haben. Vielleicht aber auch geſchieht das 
Wunderbare, vielleicht holt England ſchließlich doch noch aus 
der ſtillen Bucht auf den Orkneyinſeln ſeine koſtbare Flotte 
hervor, von deren Kriegstaten ſeine Verbündeten in ihrer 
kindlichen Unſchuld gleich in den erſten Tagen die größten 
Dinge erwarteten. 

„„Vielleicht! 


Der freie Donauweg 


Die Umklammerung der ſerbiſchen Heere 


Am 27. Oktober abends ſechs Uhr haben ſich Reiter— 
patrouillen der Mittelmächte und der erſten bulgariſchen 
Armee an der Donau die Hand gereicht. Es war ein Ge— 
fühl, wie wenn ſich Arbeitskameraden bei dem Bau eines 
Tunnels in der Mitte begegnen. In den bulgariſchen Ula— 
nen und den ungariſchen Huſaren grüßten ſich zukunftsfroh 
die Völker des Oſtens und Weſtens, die bewußt zuſammen⸗ 
ſtreben. Die Donauſtraße, die durch die verbündeten Heere 
dem Verkehr von Weſt nach Oſt und von Oſt nach Weſt 
wieder erſchloſſen wird, weiſt den Weg einer Entwicklung, 
die zu den großen Tatſachen der Weltgeſchichte gehört. Die 
verbündeten Völker Mitteleuropas haben den Weg zu den 
Mächten und Menſchen des Orients gefunden, den ſie nie 
wieder verlieren wollen. 

Einſtweilen vollendet ſich das Schickſal Serbiens, das 
als Werkzeug eines größeren ſich vor die rollenden Räder 
warf. Die Armeen Koe veß und Gall witz haben, allen 
Widerſtand niederwerfend, alle Schwierigkeiten des Gelän⸗ 
des, der Straßen und der Verpflegung überwindend, ihre 
breite Front nach Süden vorgeſchoben, ſo daß drei Wochen 
nach Beginn der Operationen bereits der zentrale Waffen- 
platz der Serben, Kraguje vac, als Siegespreis winkte. 
Eine weitere Gruppe der verbündeten Streitkräfte wurde 
im Weſten angeſetzt, die am 22. Oktober bei Viſegrad den 
Uebergang über die obere Drina erzwang und die etwaigen 
Rückzugslinien der ſerbiſchen Hauptkräfte, die Montenegro 
zum Ziel haben könnten, in der Flanke bedroht. Noch be— 
deutſamer war das Erſcheinen einer aus öſterreichiſch-ungari⸗ 


ſchen und deutſchen Truppen zuſammengeſetzten Armeeab⸗ 
teilung, die am ſelben Tage bei Orſova die Donauenge 
überwand und den Nordoſtwinkel Serbiens energiſch in An⸗ 
griff nahm. Dieſer Gruppe war es beſchieden, nach hefti⸗ 
gen Kämpfen im ſchwierigſten Berggelände die Verbindung 
mit der bulgariſchen Nachbararmee Bojadjew herzuſtellen 
und dadurch das wichtigſte Ziel des ganzen Feldzuges, die 
Herſtellung einer direkten Verkehrsmöglichkeit zwiſchen 
Berlin⸗Wien und Sofia⸗Konſtantinopel zu erreichen. Dieſer 
glückliche Erfolg bedeutete militäriſch das Scheitern des ſer⸗ 
biſchen Planes, der nur darin beſtanden haben kann, die 
Truppen der Mittelmächte und Bulgariens auseinanderzu⸗ 
halten und womöglich einzeln zu ſchlagen. Darüber hinaus 
beſitzt das Ereignis eine Tragweite, die aus der Fernwir⸗ 
kung in London und Paris deutlich genug hervorgeht. g 
Andere Teile der bulgariſchen Armee haben die ganze 
Timoklinie mit Negotin, Knjazevae und der ſtarken 
Feſtung Zaijecar erobert und nach langen blutigen Kämp⸗ 
fen Pirot eingenommen, wo ſie am 28. Oktober ihren 
ſiegreichen Einzug hielten, Pirot, das wichtigſte verſchanzte 
Lager, 60 Kilometer öſtlich Niſch, das die große Orientbahn⸗ 
linie Belgrad-Sofia ſperrt. Die Eroberung wurde vorbe⸗ 
reitet durch die heldenmütige Erſtürmung der beherrſchenden 
Höhe von Drnoga Glawa. Die bulgariſchen Heerſäulen 
ſetzen nach der Ueberwindung all dieſer von Natur über⸗ 
aus ſtarken Schranken ihren konzentriſchen Vormarſch auf 
Niſch fort. Gleichzeitig ſchieben ſich die bulgariſchen Armeen, 
die einen feſten Riegel zwiſchen die ſerbiſche Armee und die 


Wohl ſteht ſein Entſchluß feſt, weiter 
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ſpärlichen franzöſiſch⸗engliſchen Hilfstruppen gelegt haben, 
in der Richtung von Süden nach Norden vor. Der 
Fall von Uesküb, der Hauptſtadt von Serbiſch-Mazedonien, 
in die des Zaren Ferdinand zweiter Sohn Kyrill am 23. 
Oktober unter dem Jubel der Bevölkerung ſeinen Einzug 
hielt, machte die letzte ſerbiſche Bahnlinie unbenützbar. Die 
Verfolgung führte die Sieger nordwärts zu dem Engpaß von 
Kacanik, an der Bahnlinie Uesküb—Mitrowitza, die das 
ſchlachtenberühmte Amſelfeld erſchließt. In dieſem Gebiet 
hat die albaniſche Bevölkerung die Gelegenheit wahrgenom⸗ 
men, ihren ſerbiſchen Bedrückern nach Möglichkeit Schaden 
zuzufügen. 
Ein Blick auf die Karte zeigt, daß die Umſchließung des 
ſerbiſchen Landes und des ſerbiſchen Heeres von Tag zu 
Tag enger wird. Es wird ſich zeigen, ob ſich in Serbien 
Männer finden, die den Mut und die Kraft haben, aus dieſer 
Lage der Dinge den einzig möglichen Schluß zu ziehen. Der 
Rücktritt des ſerbiſchen Oberbefehlshabers Putnik wird auf 
Geſundheitsgründe zurückgeführt. 
Der Jubel in Bulgarien über die gewaltigen Fortſchritte 
gegenüber dem verhaßten Gegner iſt allgemein. Ganz Sofia 
prangt im Schmuck bulgariſcher, deutſcher, öſterreichiſch-unga⸗ 
riſcher und türkiſcher Fahnen. Die „Wojeni Izveſtia“, das 
offizielle Organ des bulgariſchen Kriegsminiſteriums, ſchreibt: 
Heute, wo das ungeheure Ringen ſich ſeinem Ende zuneigt, 
dürfen wir der großen Ehre teilhaftig werden, Waffenbrüder der 
Zentralmächte zu ſein, Freunde der Vertreter höchſter menſchlicher 
Geiſteskraft und höchſter Moral. Die Deutſchen und die Oeſter⸗ 

reicher ſtrecken uns ihre ſtarken Hände entgegen, um uns aus einer 
Schlinge zu helfen, die uns von unſeren eigenen Brüdern gelegt 
Wurde. Sie helfen uns, unſere räuberiſchen Nachbarn zu bändigen, 


8 N Die Kraftentfaltung der Mittelmächte SEE 
Nach einer Darſtellung der Daily Mail, die zugleich die Bedeutung der direkten Verbindung mit der Türkei zeigt 
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damit wir die uns geftohlene 
Erbſchaft unſerer Völker zurück⸗ 
nehmen können. Mit aufrichtig⸗ 
ſter Dankbarkeit erfaſſen und 
drücken wir die uns gereichte 
ſtarke Hand unſerer Freunde. 
Als heiligſte Ueberlieferung Bul⸗ 
gariens ſoll dieſer Dank an Kin⸗ 
der und Kindeskinder bis in die 
fernſten Zeiten weitergegeben 
werden. 

Das deutſche Volk erwidert 
die brüderlichen Gefühle der 
Bulgaren, deren heldenmütige 
Tapferkeit erneut ſchwerſte 
Proben beſtanden hat. Das Gewicht, das dieſes aufſtre⸗ 
bende Volk in die Wagſchale zu werfen hat, beſchleunigt und 
ſichert den glücklichen Ausgang. Die Hoffnungen unſerer 
Gegner, durch panſlawiſtiſche Agitationen die frühere Zu⸗ 
neigung der Bulgaren für Rußland ausnützen zu können, 
haben ſich als eitel erwieſen. Die Probe aufs Exempel 
machte ein ruſſiſches Geſchwader, das am 28. Oktober vor 
Varna und Burgas erſchien und ein heftiges Bombardement 
eröffnete. Die bulgariſche Depeſchen-Agentur berichtete 
über den Verlauf dieſer Schießübung: 

Unſere Küſtenbatterien erwiderten das Feuer. Zweberuſ⸗ 
ſiſche Linienſchiffe von der Klaſſe Tri⸗Swiati⸗ 
telja wurden von Granaten oder Torpedos getroffen und ver⸗ 
ſenkt. Die anderen Schiffe zogen ſich, von Unterſeebooten verfolgt, 
zurück. Der Beſchießung fielen einige Zivilperſonen zum Opfer, 
außerdem wurden einige Gebäude beſchädigt. Es wurde nur ge⸗ 
ringer militäriſcher Schaden angerichtet. 
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>. Die bulgariſchen Granaten hatten alſo nicht die mindeſte 
Stcheu vor den ruſſiſchen Panzern. Der Ausgang dieſes An⸗ 
griffes zeigt übrigens am beſten, was von der Behauptung 
zu halten ift, daß die offenen Städte Dedeagatſch und Porto 
Lagos, die am 21. Oktober von den Engländern und Fran: 
zoſen völkerrechtswidrig beſchoſſen wurden, „befeſtigte“ 
Plätze ſeien. Wäre das der Fall geweſen, ſo wären die An⸗ 
greifer wohl nicht ſo glatt davongekommen. 
8 Die italieniſche Beteiligung bei dem Balfan-Unter- 
nehmen ſcheint ſich, wie zu erwarten, auf die Flottenaktion 
zu beſchränken. Im übrigen hat Italien nicht weniger als 
vier Armeen, den weitaus größten Teil ſeiner geſamten 
Streitkräfte, zu der dritten großen Offenſive angeſetzt, die 
auf der ganzen Front mit äußerſter Energie, aber ſehr ge: 
ringem Erfolg vorgetrieben wurde. Die dritte italieniſche 
Armee blutete wieder auf dem Doberdo-Plateau am Iſonzo. 
nördlich ſtürmte immer erneut die zweite Armee im 
er Becken, am Krn, am Mrzli Vrh, am Tolmeiner 
nkopf und in der Gegend von Plava. Zwei weitere 
teen biſſen ſich die Zähne aus an den Felſenfeſten Süd⸗ 
und der Dolomitenfront. Die Berichte des öſter⸗ 
ungariſchen Generalſtabs geben ein anſchauliches 
ſer gewaltigen Schlacht, deren Verlauf die Gewähr 
daß aller Mut und alle Geſchicklichkeit der Italiener 
vermögen gegenüber der überlegenen Kaltblütigkeit 
Kraft unſerer Verbündeten, hinter deren feſten Stel⸗ 
en feſte Männer und ſtarke Geſchütze ſtehen. 
An drei Stellen wird an der ruſſiſchen Taufend- 
neterfront gekämpft: im Norden an der Dünalinie, wo 
e Angreifer ſind, bei Czartoryſk im Süden, wo unſer 
ſtoß gegen Jwonow erfolgreich fortſchreitet, und im 
rum, wo die Ruſſen ſich vergeblich anſtrengen, den wich— 
tigen Eiſenbahnknotenpunkt Baroncwitſchi weſtlich der 
Schtſchara, der ihnen für ihre Nord-Süd⸗Verbindungen un- 
entbehrlich iſt, zurückzugewinnen. Die Ruſſen berichten in 
ihrer bombaſtiſchen Art nach wie vor von großen Erfolgen. 


Serbiens 


. eine amtliche Note 


Am 26. Oktober der zweite verzweifelte Hilferuf, ein 
Telegramm des ſerbiſchen Miniſterpräſidenten Paſchitſch 
gan die „Times“, das beſagte: „Serbien verſucht mit über⸗ 
menſchlicher Anſtrengung in Uebereinſtimmung mit den 
RNatſchlägen und Wünſchen feiner Verbündeten feine Exi⸗ 
reicher und Bulgaren es zum Tode verurteilt. Seit zwan⸗ 
Zig Tagen find unſere gemeinſchaftlichen Feinde am Werke, 
uuns trotz des Heldenmutes unferer Soldaten zu vernichten, 
Man kann nicht erwarten, daß unſer Widerſtand unendlich 
fortdauert. Wir bitten darum: Ihr engliſchen Freunde 
Serbiens, tut alles mögliche, damit Eure Truppen uns er⸗ 
reichen und unſerm Heer helfen, damit wir zuſammen die 
gemeinſchaftliche Sache verteidigen, die jetzt ſo ernſtlich be— 
droht iſt.“ N 
O nein, England iſt nicht taub. Es iſt ſehr bereit, 
zu helfen, zumal es um die eigene Haut geht. Darum 
bietet das Volk, in deſſen Reichen die Sonne nicht unter- 
geht, dem kleinen Griechenland nicht nur beliebige Vor⸗ 
teile aus der kommenden Siegesbeute, ſondern — man 
ſtaune — die Inſel Zypern, die England als ſein Eigen⸗ 
tum betrachtet. Zypern iſt in der Tat ein ſehr wertvoller 
Beſitz, ſtrategiſch von der höchſten Bedeutung. Die Griechen 
llehnten trotzdem dankend ab, weil ſie die Niederlage Eng— 
lands und feiner Vaſallen um keinen Preis zu teilen wün⸗ 


ee 
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ſtenz zu verteidigen. Darum haben die Deutſchen, Oeſter⸗ 


In Wahrheit geht unſer Angriff auf Dünaburg ſen 
programmäßigen Gang, ohne Ueberſtürzung, die in d 
waldigen und verſumpften Seengebiet unnütze Opfer koſter 
würde, aber mit aller Sicherheit und unwiderſtehlichem Nach 
druck. Die Erſtürmung von Illuxt bedeutete einen beſonder 
wichtigen Abſchnitt auf dem Weg zu dem Ziel: der Er 
oberung des letzten großen Stützpunktes an der ruſſiſchen 
Nordweſtfront. Nicht minder glücklich ſind die Bemühungen 
der Heeresgruppe Linſingen, ſüdlich der großen Sümpfe 
die Beule auszugleichen, die am Styr, weſtlich Czar⸗ 
toryſk, entſtanden war, als einziger Erfolg der ruſſiſchen 
Gewaltſtöße, die auf ein Zerreißen der deutſch-öſterreichiſchen 
Front abzielten. Unſer Gegenangriff könnte im günſtigſten 
Falle zur Beſetzung des Bahnhofs Sarny führen, eines wich⸗ 
tigen Knotenpunktes an der Linie Warfhau—Iwangorod— 
Kowel - Kiew. Re 
Von der franzöſiſchen Front iſt nichts zu melden, als 
ein Beſuch des Königs von England, deſſen hohe 
Gegenwart den Franzoſen ſicher ein Troſt dafür ſein mußte, 
daß ihnen die engliſche Hilfe ſo wenig genützt hat bei dem 
opfervollen Verſuch, ſich des deutſchen Drucks zu entledigen. 
General Joffre, deſſen Rivale Gallieni Kriegsminiſter ge⸗ 
worden iſt, teilte den Truppen mit, er ſei „glücklich“, ihnen 
den Tagesbefehl verkünden zu können, „den Seine Majeſtä•t 
der König von England am Ende ſeines Beſuches an der 
franzöſiſchen Front an fie zu richten geruhte“. In dieſem 
Tagesbefehl ſpricht König Georg feine Bewunderung für 
Frankreichs Heldentaten, ſeinen Schwung, ſeine Zähigkeit 
und ſeine wunderbaren militäriſchen Tugenden aus. Zum 
Schluß ſagt er Frankreichs Soldaten: „Ich zweifle nicht, 
daß Ihr dieſen gigantiſchen Kampf zu einem ſiegreichen nde 
führen werdet.“ Uebrigens hatte Englands König am 
28. Oktober auf franzöſiſchem Boden einen böſen Sturz, da‘ 
fein Pferd „infolge der lauten Jubelrufe der Mannſchaften 
ſcheute“. Für abergläubiſche Leute Stoff zu allerhand Be⸗ 
trachtungen .. b RR e 


„Retter“ 


ſchen; außerdem müſſen auch dem gläubigſten Gemüt einige 
Zweifel an Englands Verſprechungen kommen, wenn man 
ſich erinnert, daß England im Jahre 1878 als Gegenleiſtung 
für Zypern die Garantie übernahm, daß es den aſiatiſchen 
Beſitzſtand der Türkei ſchirmen und ſchützen werde. Wer 
garantiert Griechenland, daß es nicht ebenſo betrogen werden 
joll. wie die Türkei? 8 88 
Der Bruch der griechiſchen Neutralität, der fo lei 
fertig von den Vorkämpfern des Völkerrechts unternommen 
wurde, hat ſich inzwiſchen als ein recht unüberlegter Streich 
erwieſen. Die griechiſche Regierung konnte ſich der Er⸗ 
kenntnis nicht verſchließen, daß der Proteſt Bulgariens und 
ſeiner Verbündeten berechtigt ſei und daß die Möglichkeit 
beſtehe, daß die Verfolgung der zurückgeworfenen Engländer 
und Franzoſen den Kampf auf griechiſches Gebiet trage. 
König Konſtantin erklärte, er ſei auf jede Gefahr hin ent: 
ſchloſſen, ſein Land vor der Verwicklung in den europäiſchen 
Krieg zu bewahren. | | ER 
Sir Edward Grey hatte das Angebot Zyperns am 
26. Oktober im Unterhaus damit begründet, daß Griech 8 
land „die einzige Hilfe“ darſtellte, „die ſofort zur Ver 
gung ſtand“. Ein beſchämendes Armutszeugnis vor allem 
auch für Rußland, den großmächtigen Protektor alle 
Slawen, der Serbien durch die Verſicherung ſeines beſon 
deren Schutzes in den Krieg getrieben hatte! Und Eng 
land? England, deſſen Flotte alle Meere und Länder be 
herrſcht? England gibt Serbien mit gewohnter Kal 
blütigkeit preis. Lord Lansdowne, der Amtsgenoff 
Greys, erklärte im engliſchen Oberhaus, es werde 
eine „größere Streitmacht“ für den Di | 
europa vorbereitet, aber der Gebrauch, 
gemacht werden ſolle, hänge zum Tei 
im Augenblick ihres Eintreffens ab. Dieſe 


ten ſich ſehr ſchnell, fo ſagte der Lord, die große englische 
Expedition aber braucht, wie wir hinzufügen möchten, ſehr 
viel Zeit, bis „der Augenblick ihres Eintreffens“ da ſein 
wird. „Inzwiſchen“ — fuhr Lansdowne fort — „nimmt 
der Feldzug in Nordſerbien einen derartigen Verlauf, daß 
die ſerbiſchen Truppen höchſtwahrſcheinlich dem Angriffe, 
dem ſie von den öſterreichiſch-ungariſchen und deutſchen 
Truppen ausgeſetzt ſind, während die Bulgaren dieſen durch 
einen Dolchſtich in den Rücken der Serben beiſtehen, nicht 
ſehr lange werden widerſtehen können.“ Sonach iſt Serbien 
nicht zu raten und zu helfen. Der Lord geht deshalb über 
Serbien zur Tagesordnung über: 

„Bei dieſer militäriſchen Lage ſind die Alliierten darin völlig 
einig, daß die Aufſtellung der neuankommenden Verſtärkungen mit 
Umſicht gewählt und eine Entſcheidung angeſtrebt werden müſſe. 
Wir werden verſuchen, die engliſchen Truppen dazu zu verwen⸗ 
den, daß ſie den Durchzug der Mittelmächte durch 
Bulgarien hindern. Hierüber wird noch beraten. Sir 
Charles Monro hat den Auftrag, ſo ſchnell wie möglich einen 
Bericht hierüber vorzulegen. Die Regierung wird ſich nicht zu 
übereiltem Auftreten hinreißen laſſen, das ſich auf unbeſtimmte 
Gefühle ſtützt oder nur dem Wunſche folgt, ein begrenztes Ziel zu 
erreichen. Alle Schritte werden mit Berückſichtigung der beſten 
Ratſchläge, die auf militäriſchem und maritimem Gebiete zur Ver⸗ 
fügung ſtehen, unternommen werden.“ 

England zieht ſich alſo vom ſerbiſchen Geſchäft zurück 
und wendet ſeine Aufmerkſamkeit der nicht viel dankbareren 
Aufgabe zu, den deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen 
Streitkräften den Weg nach Konſtantinopel und 
weiter zu verlegen. Wir erwarten mit hörbarem Zühne- 
klappern die neuen gewaltigen Taten Englands, die „mit 
Berückſichtigung der beſten Ratſchläge“ ausgeführt werden 
ollen 
Die Mitwirkung Italiens bei dem großen Werk der 
Errettung Serbiens beſteht vor allem in kritiſchen Vetrach⸗ 


Morgenmwäfche in Polen 


tungen über die groben Fehler, die gemacht worden ſeien, 
und über die ſchlechten Ausſichten der Hilfsaktion. Was 
Rußland außer der wertloſen Beſchießung von Varna 
und Burgas, die es zwei Linienſchiffe koſtete, beiſteuern 
wird, kann in aller Ruhe abgewartet werden. 

Die Pein der Lage ſpiegelt ſich in ſchweren, anhalten⸗ 
den Miniſterkriſen. In Frankreich hat ſich nach 
langem Suchen am 28. Oktober Ariſtide Briand bereit 
gefunden, ein neues Kabinett zu bilden, dem nach einer 
Havasmeldung angehören: für Vorſitz und Auswärtiges 
Briand (mit Jules Cambon als Mentor für die diplo⸗ 
matiſchen Künſte), Krieg General Gallieni, Marine Ad⸗ 
miral Lacaze, Inneres Malvy, Juſtiz Viviani, 
Finanzen Ribot, Unterricht Painlevé, Arbeit und fo- 
ziale Fürſorge Guiſthaux, öffentliche Arbeiten Sem⸗ 
bat, Kolonien Doumergue, Landwirtſchaft Meline, 
Handel Clementel, dazu ohne Portefeuille als ſoge⸗ 
nannter „Rat der Alten“ die früheren Miniſterpräſidenten 
Freyeinet, Bourgeois, Combes, der Konſer⸗ 
vative Cochin und der Marxiſt Guesde. In England 
ſucht man ſeit Wochen nach einem Ausweg, da die Führer 
der beiden großen Parteien in gleichem Maß durch 
die ſchweren Mißerfolge der letzten Zeit kompromittiert 
ſind. Sicherlich erleichtern dieſe inneren Kriſen nicht 
gerade die Auseinanderſetzungen und weiteren Pläne 
der Verbündeten. Und zum offenen Bekenntnis der 
wahren Lage der Dinge fehlt den Verantwortlichen bei 
unſern Gegnern vorläufig noch der Mut, ihren belogenen 
Völkern die ſeeliſche Aufnahmefähigkeit. 

Einen ſchweren Verluſt hat die deutſche Balkan-Diplo⸗ 
matie durch den jähen Tod des Konſtantinopeler Botſchafters 
Wangenheim erlitten, der in den Sielen ſtarb, nach⸗ 
dem er bis zum letzten Atemzug für den Aufbau und Aus⸗ 
bau des deutſch-türkiſchen Bundes gewirkt hatte. 


(Zeichnung von W. Miehe) 


Fleiſch und Kartoffeln 


Der Aushungerungsplan unſerer Feinde iſt nicht erſt 
jetzt geſcheitert, ſeit auf der befreiten Donauſtraße die Her⸗ 
den Bulgariens, das Korn und das Kupfer Aſiens den Weg 
zu unſeren Märkten finden werden. Denn die frühe Sorge 
für die Ernte und die Regelung des Verbrauchs haben das 
tägliche Brot zu erſchwinglichen Preiſen jedem Deutſchen 
geſichert. Die Sorgen des zweiten Kriegsjahrs galten von 
Anfang an nicht der Brotnahrung, ſondern dem Bedarf 
an Fleiſch und Fett, der durch natürliche Urſachen, ebenſo 
wie durch allerhand Spekulationen unmäßig verteuert 
wurde. Daneben galt es, dafür zu ſorgen, daß aus der 
ungeheuren Kartoffel-Ernte, der größten ſeit Jahrzehnten, 
der menſchliche Verbrauch zu billigen Preiſen gedeckt werden 
kann. Nach längeren Vorbereitungen und nach manchen 
Verzögerungen, die wohl nur teilweiſe durch die ſachlichen 
Schwierigkeiten verurſacht wurden, erfolgte eine Reihe von 
Regierungsmaßnahmen eingreifender Art, von denen zu er— 
warten iſt, daß ſie allmählich geſunde Preisverhältniſſe und 
vor allem einen Ausgleich zugunſten der Minderbemittelten 
herbeiführen werden. Von beſonderer Bedeutung iſt die 
Verordnung zur Einſchränkung des Fleiſch⸗ und 
Fettverbrauchs. W. T. B. meldet darüber: 


Es dürfen vom 1. November ab Dienstags und Freitags Fleiſch, 
Fleiſchwaren und Fleiſchſpeiſen nicht gewerbsmäßig an Verbraucher 
verabfolgt werden. Montags und Donnerstags dürfen in Wirt⸗ 
ſchaften aller Art Fleiſch, Wild, Geflügel, Fiſch und ſonſtige Speiſen, 
die mit Fett oder Speck gebraten, gebacken oder geſchmort find, ſo⸗ 
wie zerlaſſenes Fett nicht verabfolgt werden. Sonnabends darf kein 
Schweinefleiſch verabreicht werden. Ein Verbot des Genuſſes von 


Fleiſch und der Verwendung von Fett an den bezeichneten Tagen 
in Einzelhaushaltungen iſt zunächſt nicht ausgeſprochen, da von der 
Einſicht der beſſer bemittelten Bevölkerungskreiſe erwartet werden 
muß, daß ſie ſich willig entſprechende Beſchränkungen in der Ver⸗ 
wendung von Fleiſch und Fett ſelbſt auferlegen werden. Der 
Zweck dieſer Verordnung iſt im weſentlichen der einer ſozialeren 
Verteilung der an ſich ausreichenden Fleiſchvorräte. Sie wird unter 
Umſtänden nur vorübergehend erforderlich ſein, wenn es gelingt, 
zu einer Verbrauchsregelung des Fleiſches zu kommen, zumal die 
neueſte Viehzählung vom 1. Oktober eine erfreuliche Zunahme der 
Schweinebeſtände ergeben hat. Um zu verhüten, daß die Beſchrän⸗ 
kung der Fleiſchverwendung zu einer Steigerung der Wild- und 
Fiſchpreiſe infolge erhöhter Nachfrage führt und um der ſchon vor⸗ 
handenen übertriebenen Erhöhung der Preiſe zu begegnen, iſt in 
einer weiteren Bundesratsverordnung der Reichskanzler ermächtigt 
worden, Preiſe für Fiſche und Wild im Großhandel am 
Berliner Markte (Grundpreiſe) nach Anhörung von Sachverſtändi⸗ 
gen feſtzuſetzen. Dieſe Preiſe ſind für das Reichsgebiet maßgebend, 
ſofern nicht die Landeszentralbehörden zur Berückſichtigung beſon⸗ 
derer Marktverhältniſſe einzelner Wirtſchaftsgebiete Abweichungen 
anordnen. Inſoweit Grundpreiſe feſtgeſetzt find, ſollen die Gemein⸗ 
den mit mehr als 10000 Einwohnern Kleinhandelshöchſtpreiſe feſt⸗ 
ſetzen. 

Für Kartoffeln hat der Reichskanzler Höchſtpreiſe 
feſtgeſetzt. Die Produzenten dürfen danach höchſtens 2,75 
bis 3,05 Mark für den Zentner erhalten. Der Kleinhandels- 
preis darf höchſtens 1,30 Mark höher fein. Durch die Ver⸗ 
ordnung wird die Möglichkeit der Enteignung bei allen Be⸗ 
ſitzern von mehr als einem Hektar Kartoffelanbaufläche ge⸗ 
geben. Die Enteignung darf bei dieſen bis zu 20 Prozent 
ihrer geſamten Kartoffelernte ausmachen. 


Die neue Weltgeſchichte 


Die amtlichen Meldungen vom 23. bis 29. Oktober 


Weſtlicher Kriegs ſchauplatz 

23. Okt.: Nichts Neues. 

24. Okt.: Nordöſtlich von Souchez wurden feindliche Vorſtöße zu— 
rückgewieſen; in unſere Stellungen eingedrungene Abteilungen 
wurden ſofort wieder hinausgeworfen. Feindliche Flieger warfen 
erfolglos Bomben auf Oſtende und Bahnhof Noyon. Ein engliſcher 
Doppeldecker wurde im Luftkampf weſtlich von St. Quentin zum 
Abſturz gebracht. Führer und Beobachter (Offiziere) ſind tot. 
Deutſche Flieger griffen mit anſcheinend gutem Erfolge das eng⸗ 
liſche Truppenlager Abbeville an und belegten Verdun mit Bom- 
ben; es wurden Treffer beobachtet. 


25. Okt.: In der Champagne griffen die Franzoſen bei Tahure 
und gegen unſere nördlich von Le Mesnil vorgebogene Stellung 
nach ſtärkerer Feuervorbereitung an. Bei Tahure kamen ihre An— 
griffe in unſerem Feuer nicht zur vollen Durchführung. Am ſpäten 
Abend wurde an der vorſpringenden Ecke nördlich von Le Mesnil 
noch heftig gekämpft, nördlich und öſtlich davon waren die Angriffe 
unter ſchweren Verluſten für die Franzoſen abgeſchlagen. 

26. Okt.: Nordöſtlich von Souchez wurden feindliche Handgrana— 
tenangriffe abgewieſen. In den Kämpfen vom 24. Oktober ſind an 
der vorſpringenden Ecke nördlich von Le Mesnil in der Champagne 
etwa 250 Meter unſerer Stellung vorübergehend in Feindeshand 
gekommen. Geſtern wurden die Franzoſen wieder daraus vertrie- 
ben. 5 Offiziere und über 150 Mann blieben gefangen in unſerer 
Hand. Nordöſtlich von Le Mesnil hält der Feind noch einen kleinen 
deutſchen Graben beſetzt. Auf der Combres-Höhe hatten unſere 
Sprengungen guten Erfolg, franzöſiſche Sprengungen im Prieſter⸗ 
wald blieben ergebnislos. 

27. Okt.: An der Straße Lille — Arras entwickelte ſich geſtern 
abend nach einer franzöſiſchen Sprengung ein unbedeutendes Ge- 
fecht, das für uns günſtig verlief. Nordöſtlich von Maſſiges dran⸗ 
gen die Franzoſen im Handgranatenkampf an einer ſchmalen Stelle 
in unſern vorderſten Graben ein, ſie wurden nachts wieder ver— 
trieben. Im Luftkampf ſchoß Leutnant Immelmann das fünfte 
feindliche Flugzeug ab, einen franzöſiſchen Doppeldecker mit 


engliſchen Offizieren, die gefangen genommen ſind. Zwei weitere 
feindliche Flugzeuge wurden hinter der feindlichen Linie zum 
Abſturz gebracht, eins davon wurde von unſerer Artillerie völlig 
zerſtört, das andere liegt nördlich Souchez. 

29. Okt.: An einzelnen Stellen der Front lebhafte Artillerie: 
tätigkeit, Minen und Handgranatenkämpfe. 


Oeſtlicher Kriegsſchauplatz 


23. Okt.: An der Nordſpitze von Kurland erſchienen ruſſiſche 
Schiffe, beſchoſſen Petragge, Domesnees und Gipken und landeten 
ſchwache Kräfte bei Domesnees. Wiederholte, mit ſtarken Kräften 
unternommene ruſſiſche Angriffe in der Gegend ſüdlich von Sadewe 
hatten auch geſtern keinen Erfolg. Sie führten bei Duki zu heftigen 
Nahkämpfen. Südlich des Wygonowskoje⸗Sees wurden 
von der Heeresgruppe Leopold von Bayern in Verbindung mit der 
Heeresgruppe Linſingen feindliche Angriffe gegen unſere Stellungen 
am Oginsky-Kanal abgewieſen. Weſtlich von Czartoryſk iſt unſer 
Angriff im weiteren Fortſchreiten, Kukli iſt genommen, über 600 Ge- 
fangene find eingebracht. 
24. Okt.: Die bei Domnesnees gelandeten ruſſiſchen Kräfte gingen 
vor dem Anmarſch deutſcher Truppen wieder auf die Schiffe. Nord. 
weſtlich von Dünaburg warfen unſere Truppen den Gegner unter 
großen Verluſten für ihn aus ſeinen Stellungen bei Schloßberg und 
erſtürmten Illuxt. Die Ruſſen ließen 18 Offiziere, 2940 
Mann, 10 Maſchinengewehre, 1 Minenwerfer in unſerer Hand. 
Wiederholte Angriffe gegen unſere Kanalſtellung ſüdlich des Wygo⸗ 
nowſkoje⸗-Sees wurden abgewieſen. Im Gegenſtoß wurden zwei 
Offiziere und über 300 Mann gefangen genommen. Weſtlich von 
Czartoryſk ſind feindliche Stellungen bei Komarow genommen, viel⸗ 
fache ruſſiſche Gegenangriffe wurden abgeſchlagen, drei Offiziere 
458 Mann ſind in unſerer Hand geblieben. 8 
Aus dem öſterr.⸗ung. Bericht: Bei Nowo-Aleffiniec ge⸗ 
wannen wir die vorgeſtern geräumten Höhen öſtlich von Lopuſzno 
wieder zurück. 
25. Okt.: Südlich von Kekkau (ſüdöſtlich von Riga) wurden ruſſi⸗ 
ſche Vorſtöße abgewieſen. Gegenangriffe gegen a von na 


23. Oktober genommenen Stellungen nordweſtlich von Dünaburg 
ſcheiterten. Die Zahl der Gefangenen erhöht ſich auf 22 Offiziere, 
3705 Mann, die Beute auf 12 Maſchinengewehre, einen Minen— 
werfer. Schwache deutſche Kräfte, die nördlich von Illuxt über 
den gleichnamigen Abſchnitt vorgedrungen waren, wichen vor über— 
legenem Angriff wieder auf das Weſtufer aus. Nördlich des 
Dryſwjaty⸗Sees blieben ruſſiſche Angriffe gegen unſere Stellungen 
bei Gateni⸗Grenzthal erfolglos. Weſtlich von Komarow ſind öſter— 
reichiſche Truppen in die feindliche Stellung auf viereinhalb Kilo- 
meter Breite eingedrungen. 


26. Okt.: Der Illuxt⸗Abſchnitt nördlich von Illuxt iſt wieder 
überſchriten, das bereits vorgeſtern vorübergehend genommene 
Gehöft Kaſimirſchki iſt feſt in unſerer Hand. Ruſſiſche Angriffe 
öſtlich Baranowitſchi und gegen unſere Kanalſtellung ſüdlich des 
Wygonowſkojeſees find abgeſchlagen. Oeſtlich von Kukli (weſtlich 
von Czartoryſk) wurden in der Nacht zum 25. Oktober die feind— 
lichen Stellungen geſtürmt; ein allgemeiner ruſſiſcher Gegenangriff 
blieb erfolglos. Geſtern wurden weitere Fortſchritte gemacht. Der 
Feind ließ 4 Offiziere, 1450 Mann und 10 Maſchinengewehre in 
unſerer Hand. 


27. Okt.: Südlich der Eiſenbahn Abeli—Dünaburg drangen 
unſere Truppen in der Gegend von Tymſchany in etwa zwei Kilo⸗ 
meter Breite in die ruſſiſche Stellung ein, machten 6 Offiziere, 
450 Mann zu Gefangenen und erbeuteten ein Maſchinengewehr 
und zwei Minenwerfer. Die gewonnene Stellung wurde gegen 
mehrere ruſſiſche Angriffe behauptet, nur der Kirchhof von 
Szaſzali (ein Kilometer nordöſtlich von Garbunowka) wurde 
nachts wieder geräumt. Weſtlich von Czartoryſk iſt unſer Angriff 
bis an die Linie Komarow—Kamienucha⸗-Höhen ſüdlich Miedwieze 
vorgetragen. 5 

28. Okt.: Nordöſtlich des Ortes Garbunowka ſind neue Fort— 
ſchritte gegen ruſſiſche Angriffe behauptet. Der Kirchhof von 
Szaſzali iſt wieder in unſerem Beſitz. 2 Offiziere, 150 Mann 
wurden gefangengenommen. Unſer Artilleriefeuer ließ einen feind- 
lichen Angriff ſüdlich von Garbunowka nicht zur Entwicklung 
kommen. Bei Schtſcherſſy (am Njemen nordöſtlich von Nowo— 
grodek) ſcheiterte ein ſtarker ruſſiſcher Angriff. Weſtlich von 
Czartoryſk wurde Rudka genommen. 

29. Okt.: Die Lage iſt überall unverändert. 


Italieniſcher Kriegsſchauplatz 


23. Okt.: Mit Tagesanbruch des 22. ſetzten die Italiener nahezu 
an der ganzen küſtenländiſchen Front neuerdings mit ihren 
äußerſt heftigen Angriffen ein. Wie an den früheren Schlacht: 
tagen waren auch geſtern alle italieniſchen Anſtrengungen ver— 
gebens. Gegen Mittag ſcheiterte auf den Hängen des Javorcek 
ein ſtarker feindlicher Angriff, der an einigen Punkten bis an die 
eigenen Stellungen herangelangt war. Am Krn, am Mrzli Brh 
und an den anderen Teilen des Tolmeiner Brückenkopfes brachen 
zahlreiche neue Angriffe der Italiener blutig zuſammen. Die 
feindliche Infanterie erlitt wieder ſchwere Verluſte. Das An— 
griffsfeld der Alpini von Kozarfce und jenes der Berſaglieri bei 
Seno iſt mit Leichen bedeckt. Unſere braven Truppen behielten 
alle Stellungen in ihrem Beſitz. In der Gegend von Plava drang 
italieniſche Infanterie beim dritten Anlauf in unſere Gräben bei 
Zagora ein, wurde jedoch ungeſäumt wieder hinausgeworfen. Im 
Görzer Brückenkopfe hielt das ſtarke Geſchützfeuer tagsüber an 
und ſteigerte ſich gegen unſere Schützendeckungen auf der Höhe 
Podgora zu großer Heftigkeit. Ein feindlicher Angriffsverſuch 
gegen dieſe Höhe wurde durch das Feuer unſerer Batterien ver⸗ 
eitelt. Auf der Hochfläche von Doberdo ſtürmte feindliche In— 
fanterie auch geſtern wiederholt gegen den Monte San Michele. 
Drei Angriffe wurden blutig zurückgeſchlagen. Nur einmal gelang 
es dem Gegner vorübergehend in unſere Stellungen einzudringen. 
Ein ſchneidiger Gegenangriff des Infanterieregiments Nr. 43 warf 
ihn überall zurück. Der Monte San Michele iſt nach wie vor feſt 
in unſerer Hand. Auch ſonſt brachen alle gegen die Hochfläche 
von Doberdo gerichteten Angriffe des Feindes vor der zähen Aus— 
dauer des tapferen Verteidigers zuſammen. Zahlreiche den ganzen 
Tag ſich wiederholende Vorſtöße italieniſcher Infanterie endeten 
faſt durchweg mit einer regelloſen Flucht des Angreifers. In 
Kärnten und Tirol hält das italieniſche Geſchützfeuer an der 
ganzen Front an. Unter ſchweren Verluſten wurden drei Ans 
griffe gegen den Col di Lana, einer bei der Grenzbrücke ſüdlich 
von Schluderbach abgewieſen. Südlich von Arabba ſtürmten 
Tiroler Kaiſerjäger eine feindliche Vorſtellung. Auch die Ver⸗ 
teidiger der Befeſtigungen von Vielgereuth ſchlugen alle An— 
griffe ab. 


24. Okt.: Die allgemeine Schlacht am Iſonzo dauert 
fort. Geſtern erſtreckten ſich die mit beiſpielloſer Erbitterung 
geführten Infanteriekämpfe auch auf den Brückenkopf von Görz. 
Wieder brachen die Stürme des Feindes allenthalben am zähen 
Widerſtand unſerer tapferen Infanterie, die in der mächtigen 
Wirkung der Geſchütze eine vorzügliche Stütze fand, unter furdt- 
baren Verluſten zuſammen. Der italieniſche Hauptangriff iſt von 
Vorſtößen ſtarker Kräfte gegen die Tiroler Front begleitet. 
Die Hochfläche von Vielgereuth und Lafraun ſtehen unter heftigem 
Artilleriefeuer. Mehrere italieniſche Infanteriediviſionen greifen 
die Dolomitenfront an. Hier wurden vorgeſtern und geſtern je 
ein Angriff auf das Bamberger Haus, den Col di Lana und die 
Stellung von Tre Saſſi, zwei Vorſtöße gegen den Rufiedo (füd- 
weſtlich Schluderbach) und je vier Angriffe auf unſere Linien nörd⸗ 
lich des Ortes Sief und im Popena Tal blutig abgeſchlagen. An 
der Kärntner Front fanden nur Artilleriekämpfe und Plänkeleien 
ſtatt. Im Flitſcher Becken und im Kın-Gebiet unternahm der 
Feind geſtern vormittag noch einzelne vergebliche Vorſtöße und 
Angriffsverſuche. Dann flaute der Kampf ab. Gegen die Front 
von Mrzli bis einſchließlich des Tolmeiner Brückenkopfes richten 
ſich noch immer die verzweifelten Anſtrengungen der Italiener. 
Insbeſondere die Höhe weſtlich von St. Lucia wird unaufhörlich 
angegriffen. Alpini drangen hier in ein kleines Frontſtück ein. 
Ein ſchneidiger Gegenangriff der Infanterieregimenter Nr. 53 
und 86 warf ſie binnen kurzem wieder hinaus. Auch im Iſonzo⸗ 
Abſchnitte zwiſchen dem Tolmeiner und dem Görzer Brückenkopf, 
wo namentlich bei Plava heftig gekämpft wurde, vermochte der 
Feind nirgends durchzudringen. Vor dem Goerzer Brückenkopf 
waren ſchon vorgeſtern mehrere Angriffsverſuche gegen den Monte 
Sabotino zuſammengebrochen. Geſtern gingen nach ſtarker Artil⸗ 
lerievorbereitung ſehr bedeutende italieniſche Kräfte zum Angriff 
auf dieſen beherrſchenden Berg und gegen Oslavia vor. Der 
Kampf wogte hin und her, dauerte auch nachts fort und endete 
damit, daß unſere Truppen alle Stellungen in feſtem Beſitz be⸗ 
hielten. Am Rande der Hochfläche von Doberdo tobte die Schlacht 
im Abſchnitte zwiſchen Mainizza und dem Monte dei Sei Buſi 
mit unverminderter Gewalt weiter, während im Südabſchnitt Tag 
und Nacht ruhiger verliefen. Die mit friſchen Kräften immer wieder 
von neuem vorgetriebenen Angriffe des Feindes ſcheiterten voll- 
ſtändig. Nur vorübergehend gelang es den Italienern, ſich in 
einzelnen vorderen Gräben feſtzuſetzen. Unſere Infanterie, ſo das 
brave Infanterieregiment Nr. 39 ſüdlich St. Martino, gewann 
ihre Stellungen im Handgemenge immer wieder zurück. 


25. Okt.: Die Iſonzoſchlacht dauert fort. Auch am geſtrigen Tage, 
am vierten der großen Infanteriekämpfe, ſchlugen die Verteidiger 
alle italieniſchen Angriffe, die nicht ſchon im Feuer unſerer Ar⸗ 
tillerie zuſammenbrachen, unter ſchwerſten Verluſten des Feindes 
zurück und behaupteten überall ihre Stellungen ... An der 
Tiroler Front griffen mehrere Bataillone unſere Verteidi⸗ 
gungslinien auf der Hochfläche von Vielgereuth (wie immer ver⸗ 
gebens) an. Ebenſo ſcheiterten feindliche Angriffe auf die Cima 
di Mezzodi, den Ort Sief und im oberſten Rienztale .. Am 
Krn wurde ein Angriff geſtern, ein zweiter heute nacht abgewieſen. 
Auch gegen den Mrzli Vrh mißlangen zwei Vorſtöße unter be= 
ſonders ſchweren Verluſten der Italiener. Südßſtlich dieſes 
Berges drang der Feind in ein kurzes Grabenſtück ein, wurde aber 
durch einen Gegenangriff wieder hinausgeworfen. Ein neuer 
Vorſtoß von zwei Alpinibataillonen brach erſt in unſerem Feuer 
zuſammen: dieſe feindlichen Abteilungen wurden faſt vollſtändig 
aufgerieben. Vor dem Tolmeiner Brückenkopfe richteten ſich die 
Angriffe hauptſächlich gegen unſere Stellungen auf dem Rücken 
weſtlich von S. Lucia und bei Solo, die ſämtlich in unſerem 
Beſitz blieben. Der Abſchnitt von Plava ſtand unter ſchwerem 
Geſchützfeuer. Anſammlungen des Feindes bei Plava wurden 
durch die Wirkung unſerer Artillerie zerſprengt. Bei Zagora 
bemächtigten ſich die Italiener unter Tags eines vorſpringenden 
Teiles unſerer Gräben; nachts wurden ſie daraus vertrieben. Vor 
dem Monte Sabotino erſtickte unſer Artilleriefeuer geſtern vor⸗ 
mittag noch einen Angriff. Hierauf unternahm der Gegner keinen 
ernſten Verſuch mehr, ſich den Linien des Görzer Brückenkopfes 
zu nähern. Am heftigſten waren die Kämpfe im Nordabſchnitte 
der Hochfläche von Doberdo, wo ſehr ſtarke italieniſche Kräfte 
wiederholt in Maſſen zum Angriff vorgingen. Immer wieder 
mit verheerendem Feuer empfangen, mußte der Feind in ſeine 
Deckungen zurückflüchten. Ein Angriff gegen unſere Stellungen 
öſtlich Monfalcone teilte das Schickſal aller anderen Anſtrengungen 
der Italiener. Trieſt wurde geſtern nachmittag von einem feind⸗ 
lichen Flieger heimgeſucht, der durch Bombenwurf zwei Einwohner 
tötete, zwölf verwundete. 


5 Mißerfolge des angreifenden Feindes. 
Vorſtöße der Italiener in unſerem Feuer zuſammen. 83 
Mrzli Brh ſcheiterte ein feindlicher Nachtangriff. Gegen den Tol⸗ 


Artilleriefeuer neue Angriffe ſtarker Kräfte vor. 


der italieniſchen Artillerie heftig beſchoſſen. 


von Riva ſind Einleitungskämpfe im Gange. 
fläche von Lafraun geht der Feind mit Sappen vor. Ein Angriffs- 
verſuch gegen unſere Stellungen nördlich des Werkes Luſern 
ſcheiterte in unſerem Artilleriefeuer. Vor dem Col di Lana brachen 
geſtern nachmittag ſechs Stürme der Italiener zuſammen. Ebenſo 
mißlangen kleinere feindliche Angriffe 


Wa 


wieder unter ſchwerem Feuer. 


26. Okt.: Der geſtrige Schlachttag verlief im Verhältnis zu den 
vorangegangenen an der Front der Hochfläche von Doberdo ruhiger; 


dagegen wurde um unſere Brückenkopfſtellungen von Görz und Tol- 


mein ſowie im Abſchnitte nördlich Tolmein 15 zum 2 en 
äußerſt heftig gerungen. Alle dieſe Kämpfe endigten mit dem vollen 
1 .. Am Krn brachen drei 
Vor dem 


meiner Brückenkopf bereitete nachmittag ein beſonders lebhaftes 
Spät abends 


ſchlugen unſere Truppen einen ſolchen Angriff auf die Höhe weſtlich 


von St. Lucia, heute zeitlich früh einen zweiten gegen die Stellung 


nördlich von Kocarfce, der bis zum Handgemenge führte, unter 


ſchwerſten Verluſten für den Feind zurück. Der Raum von Desela 


ſtand zeitweiſe unter Trommelfeuer. Ein ſchwächlicher italieniſcher 


= Angriff gegen Zagora wurde leicht abgewieſen. Der Monte Sa- 
botino, vor dem der Gegner in den letzten Tagen mindeſtens 2500 


Mann verlor, wurde gefterm nicht mehr angegriffen, wohl aber von 
Zahlreiche Granaten 
ielen auch in den Südteil von Görz. Abends griffen ſehr ſtarke 


feindliche Truppen die Podgora-Höhe an. Es half ihnen nichts, 


aß fie Bomben mit giftigen Gaſen verwendeten, ſie wurden blutig 
urückgeſchlagen. . .. Geſtern ließen fi die Verluſte der Italiener 
ei ihren Angriffen gegen die Hochfläche von Doberdo ſtellenweiſe 


idiger der Lafraunſtellung einen Angriff des italieniſchen 
zufanterie-Regiments ab. 5 ; 
kt.: Der italienische Angriff auf unſere küſtenländiſche Front 
rde geſtern nicht mehr mit ſo großem Aufwand an Menſchen 
d Munition wie in den früheren Schlachttagen fortgeführt. Der 
nd zögert mit dem Einſatze feiner zurückgehaltenen Kräfte. 
hrere Angriffsverſuche gegen die Arn-Gtellung kamen über ihre 
fange nicht hinaus. Wiederholte Angriffe auf den Tolmeiner 
ückenkopf wurden wie immer abgewieſen. Der Abſchnitt von 
va ſtand zeitweiſe unter Trommelfeuer. Ein Angriff bei 
ua wurde zurückgeſchlagen: bei Plava vermochte die ita- 
iſche Infanterie nicht mehr vorzugehen. Im Südabſchnitte 
noch immer unter ſchwerem Feuer ſtehenden Brückenkopfes 
ı Görz drang der nachmittags hier angreifende Feind in ein 
es Grabenſtück ein, das er jedoch nachts wieder verlor. Das 
jüßfeuer gegen die Hochfläche von Doberdo hat bedeutend 
zachgelaſſen. Die Angriffstätigkeit der Italiener an der Dolomi- 
enfront hält an. Vorſtöße ſtarker gegneriſcher Kräfte gegen den 
di Lana und den Sief-Sattel ſcheiterten. Unſer Spital in 
vereto wurde mit Briſanz-Granaten beſchoſſen. 


i 8. Okt.: Das feindliche Artilleriefeuer war geſtern an der Iſonzo— 
front wieder lebhafter. Die italieniſche 3. Armee erneuerte den 


griff auf die Hochfläche von Doberdo bisher nicht. Dagegen 
[ die nördlich anſchließende 2. Armee ihre vergeblichen An- 


e engungen gegen unſere fejten Stellungen mehrfach fort und 
dehnte ſie auch auf das Flitſcher Becken aus. Je 


g f eine weitere 
Armee greift die Dolomitenfront und Südtirol an. Im Abſchnitt 
Auf der Hoch⸗ 


gegen Tre Saſſi, die 
Fanes⸗Stellung und den Nordausgang des Travenanzes⸗Tales. 
Im Raum von Flitſch ſchlugen die Verteidiger am Weſthang des 
Javorcek einen Angriff an den Hinderniſſen blutig ab. Gegen 


unſere Linien ſüdöſtlich des Mrzli Vrh und gegen Dolje gingen 


abermals ſtarke Kräfte vor. Sie wurden gleichfalls abgewieſen. 


Nur um einzelne Grabenſtücke iſt der Kampf noch im Gange. 


Auch ein abends gegen den Raum nördlich Selo angeſetzter feind- 
licher Angriff brach zuſammen. Uebergangsverſuche der Italiener 
nördlich Canale wurden vereitelt. Der Görzer Brückenkopf ſtand 
Ein vereinzelter Vorſtoß des 
Feindes gegen den Monte Sabotino mißlang vollſtändig. Mehrere 
italieniſche Bataillone, die gegen den Abſchnitt nördlich des Monte 
San Michele vorſtießen, mußten in unſerm Artillerie- und 
Maſchinengewehrfeuer in ihre Deckungen zurückflüchten. 


29. Okt.: Geſtern nahmen die italieniſche zweite und dritte 
Armee den allgemeinen Angriff mit aller Kraft von neuem auf. 
Die Schlacht war ſomit an der ganzen küſtenländiſchen Front wieder 
im Gange. Den Infanterieangriffen ging eine Artillerievorbereitung 
voraus, die ſich in mehreren Abſchnitten bis zum Trommelfeuer 


Linie Alekſandrovac—Orljevo geworfen. a Ueber 600 Serben wur⸗ 


ü en. So liegen vor der Front eines unſerer Infanterie-Re⸗ 
gimenter 3000 Feindesleichen. An der Tiroler Front wieſen die 


haben mit ihrem linken Flügel Sip (an der Donau) ereicht. Die 


ſteigerte und namentlich gegen den Görze Brückenkop 

dageweſene Heftigkeit erreichte. Abe r dieſes Feue 
folgenden Stürme vermochten unſere Truppen; s 
mals wieſen ſie den Feind an der ganzen Front blutig ad 
haupteten ausnahmslos ihre vielfach zerſchoſſenen Stellungen. 2 
der Gegner da oder dort in einen Graben ein, ſo wurde er du 
unverzüglichen Gegenangriff wieder daraus entfernt. Dem ſchwerer 
Tage, der mit vollem Mißerfolg der Italiener endete, folgte ein 
ruhige Nacht. Auch an der Dolomitenfront dauert die feindliche An: 
griffstätigkeit unvermindert fort. Hier richtet der Gegner ſeine 
heftigſten Anſtrengungen gegen den Col di Lana, vor dem nun 
ſo viele und auch geſtern zwei neue Angriffe zuſammenbrachen. E 
italieniſcher Flieger bedachte das Schloß Miramar mit Bomben. 


Balkan⸗Kriegsſchauplat 
23. Okt.: Bei Viſegrad wurde der Uebergang über die Drina er 
zwungen und der Feind von den Höhen ſüdlich des Ortes vertrieben. . 
Die Armee des Generals v. Koeveß hat die feindlichen Stellungen 
zwiſchen der Lukavica und dem Kosmaj-Berg geſtürmt. Die Armee : 
des Generals v. Gallwitz hat den Gegner öſtlich von Palanka über 
die Jaſenica und öſtlich der Morava aus ſeinen Stellungen in 


den gefangen genommen. Dem Druck von beiden Seiten nachgebe \ 
weichen die Serben auch aus ihren Stellungen in der Linie 
futica-Berg—Slatina-Höhe (281). Die bulgariſchen Tru 
pen ſetzten ſich in Beſitz von Negotin und Rogljevo. Sie ſteh 
öſtlich und ſüdöſtlich von Knjazevae im fortſchreitenden Angriff und 
wieſen ſüdöſtlich von Pirot ſerbiſche Vorſtöße blutig ab. 
Aus dem öſterr.⸗ ung. Bericht: Bei Orſova hat eine aus 
öſterreichiſch-ungariſchen und deutſchen Truppen zuſammenge 
Gruppe die Bergſtellungen am Südufer der Donau und das 
Eliſabeth bei Tekia genommen. ö 5 


Lucavica die Serben weiter in ſüdlicher Richtung zurück. 
Armee des Generals v. Gallwitz hat bei Palanka das Südufe 
Jaſenica gewonnen, weiter öſtlich die Linie Rapinac nördlich 
trovac—Ranovac gegen teilweiſe ſehr hartnäckigen Widerſtand der 
Serben erreicht. Die große Zahl der von unſeren Truppen be; 
erdigten Serben läßt auf die Schwere der Verluſte des Feind 
ſchließen. Bei Orſova ift die Donau überſchritten, die Höhe der 
Slava Bozija gewonnen. 3 Offiziere, 70 Mann wurden gefangen 
Die Armee des Generals Bojadjeff hat in Prahovo (an der Donau 
nordöſtlich von Negotin) ein ruſſiſches Munitionslager erbeutet und 
hat halbwegs Zajezar —Knjazevac das Weſtufer des Timok beſetzt. 


25. Okt.: Bei Viſegrad iſt der gewonnene Brückenkopf erweitert. 
Weſtlich der Kolubara wurden die Tamnava⸗Uebergänge nordweſt⸗ 
lich von Ab in Beſitz genommen. Die Armee des Generals 
v. Koeveß hat die allgemeine Linie Lazarevae — nördlicht von 
Arangjelovac—Rabrovac (weſtlich vom Ratari) erreicht. Die Armee 
des Generals v. Gallwitz hat ſüdlich der Jaſenica die beherrſchenden 
Höhen öſtlich von Banieina geſtürmt, hat in der Morava-Ebene in 
heftigen Kämpfen Dl. Livadica und Zabari gewonnen und iſt öſt⸗ 
lich davon bis zur Linie Preſedna-Höhe — ſüdlich von Petrovae — 
weſtlich von Meljnica gelangt. Im Pek-Tale wurden die Höhen 
weſtlich und nordweſtlich von Kucevo beſetzt. Die bei Orſova über- 
gegangenen Truppen ſind weiter nach Süden vorgedrungen und 


or 


bulgarische Armee des Generals Bojadjeff hat den Kamm zwi⸗ ER 
ſchen den Gipfeln Drenovaglava und des Mikrovac (zwanzig Kilo: 

meter nördlich von Pirot) genommen. i r 
Aus demöſterr.⸗ ung. Bericht: Oeſterreichiſch-ungariſche 
Reiterabteilungen rückten in Valjevo ein. 3 


26. Okt.: Oeſtlich von Viſegrad iſt die Höhenlinie Suha Gora - 
Panos erreicht. Der Angriff der Armeen der Generale v. Koeveß 
und v. Gallwitz ſchreitet gut fort. Südlich von Palanka ſind die 
Nordhänge des Racatales in unſerem Beſitz, weiter öſtlich ſind 
Markovac, Vk. Laole, Kucevo genommen. In den letzten drei Tagen 5 
ſind 960 Serben gefangengenommen. 8 8 8 

Aus demöſterr.⸗ung. Bericht: Die öſtlich von Viſegrad 
vorgehenden öſterreichiſch⸗ungariſchen Streitkräfte warfen den 
Feind an die Grenze zurück. Unter den Gegnern befanden ſich neben 
ſerbiſchen Bataillonen auch montenegriniſche. Die im Noröweft- 
winkel Serbiens operierenden k. u. k. Truppen der Armee des Ge⸗ 
nerals v. Koeveß nähern ſich der oberen Kolubara und der von den 
Serben vor unſerer Reiterei geräumten Stadt Valjevo. Die von 
Obrenovac ſüdwärts entſandten öſterreichiſch-ungariſchen Diviſionen 
entriſſen dem Gegner nach erbitterten Kämpfen die ſtarken Höhen 
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Stellungen ſüdlich und ſüdöſtlich von Lazarevac. Deutſche Truppen 
trieben den Feind über Arangjelovac zurück. In Topola und auf 
den Höhen öſtlich davon ſtehen öſterreichiſch⸗ungariſche Kräfte im 
Gefecht. Das Gebirgsland in der Donauſchleife öſtlich der Kliſſu⸗ 
range iſt zum größten Teil vom Feinde gefäuberd, Es wurden hier 
drei von den Serben verlaſſene Geſchütze eingebracht. 

27. Okt.: Oeſtlich von Viſegrad wurde Dobrun genommen. Die 
Armeen der Generale von Koeveß und von Gallwitz haben den 
Gegner überall, wo er ſich ftellte, geworfen. Mit den Hauptkräften 
wurde die allgemeine Linie Valjewo—Morawei (am Ljig)—To⸗ 
pola erreicht, öſtlich davon die Jaſenica, Raca und beiderjeits 
Spilajnac die Reſava überſchritten. Im Pel-Tal iſt Neresnica 
genommen. Die ſüdlich von Orſova vorgehenden Kräfte erbeute— 
ten in Kladovo 12 ſchwere Geſchütze. In Ljubicevae (an der 
Donau, öſtlich von Brza Palanca) wurde die unmittelbare 
Verbindung mit der Armee des Generals Bo⸗ 
jadjieff durch Offizier⸗Patrouillen hergeſtellt. Der rechte 
Flügel diefer Armee folgt dem Gegner von Negotin in nordweſt⸗ 
licher und ſüdweſtlicher Richtung. Um den Beſitz von Knjazevae 
wird weiter gekämpft. 

28. Okt.: Die Armeen der Generale v. Koeveß und v. Gallwitz 
find im weiteren Vordringen. Die Armee des Generals v. Gall- 
witz hat ſeit dem 23. Oktober 2033 Gefangene gemacht und mehrere 
Maſchinengewehre erbeutet. Die Armee des Generals Bofjadjeff 
hat Zajecar genommen. Nördlich von Anjazevac wurde der Timok 
in breiter Front überſchritten. Knjazevac iſt in bulgariſcher 
Hand, mehrere Geſchütze wurden erbeutet. Die Höhe der Drenova 
Glava (25 Kilometer nordweſtlich von Pirot) iſt beſetzt. 

Aus dem öſterr.⸗ ung. Bericht: Die öſtlich von Viſe⸗ 
grad vordringenden k. u. k. Truppen haben den Feind beiderſeits 
der Karanla Baloan über die Grenze zurückgeworfen. Zwei flan⸗ 
kierend angeſetzte Gegenangriffe einer montenegriniſchen Brigade 
wurden abgeſchlagen. 


29. Okt.: Bei Drinsko (ſüüdöſtlich von Viſegrad) wurde der 
Gegner geworfen, öſtlich davon iſt er über die Grenze zurückgedrängt. 
Weſtlich der Morava iſt die allgemeine Linie Slavko vica— Rudnik 
Cumie—Batocina erreicht. Südöſtlich von Spilajuae wurden die 
feindlichen Stellungen beiderſeits der Reſava geſtürmt. Ueber 
1300 Gefangene fielen in unſere Hand. — Vor der Front der Armee 
des Generals Bojadjieff iſt der Feind im Weichen. 

Aus dem öſterr.⸗ung. Bericht: Die bulgariſche erſte 
Armee eroberte Pirot; der Feind hat vor ihrer ganzen Front 
den Rückzug angetreten. 


Ereigniſſe zur See 

Berlin, 25. Oktober. Am 23. Oktober wurde der große Kreuzer 
„Prinz Adalbert“ durch zwei Schüſſe eines feindlichen Unter- 
ſeebootes bei Libau zum Sinken gebracht. Leider konnte nur ein 
kleiner Teil der Beſatzung des Schiffes gerettet werden. 5 

Wien, 26. Oktober. Am 24. Oktober nachmittags ſuchte ein 
italieniſcher Flieger die Stadt Trieſt mit Bomben heim, wobei er, 
ohne einen Materialſchaden anzurichten, drei Einwohner tötete und 
mehrere verwundete. Der Beſuch wurde wenige Stunden ſpäter 
durch unſere Marineflieger in Venedig erwidert, wo ſie von 
%11 Uhr nachts bis 1 Uhr früh in raſcher Folge Arſenal, elektriſche 


Zentrale, den Bahnhof, einige Feſtungswerke und andere militäri⸗ 


ſche Baulichkeiten ausgiebig und erfolgreich mit Bomben mittleren 
und ſchwerſten Kalibers belegten und zahlreiche Brände verurſach⸗ 
ten. Am nächſten Morgen um 8 Uhr griff ein Seeflugzeug⸗Ge⸗ 
ſchwader neuerdings Venedig an, wo noch ein vom nächtlichen 
Bombardement herrührender Brand emporloderte. Außer den 
früher aufgezählten Gebäuden wurden diesmal auch Flugzeughalle 
und Kriegsfahrzeuge erfolgreich bombardiert. Schwächliche Ver⸗ 
ſuche zweier feindlicher Flieger, unſere Aktion zu ſtören, waren 
durch unſer Gewehrfeuer in kürzeſter Zeit vereitelt. Bei beiden 
Unternehmungen wurden unſere Flieger von ſtarker Artillerie 
heftig beſchoſſen. Alle kehrten unverſehrt zurück. 


Auf S. M. S. „Moltke“ 


Ueber das Leben auf den Großkampfſchiffen der deut- 
ſchen Hochſeeflotte, die ſeit vierzehn Monaten bereit ſteht, 
ihre Kräfte mit dem engliſchen Gegner zu meſſen, gibt der 
bekannte amerikaniſche Journaliſt Karl v. Wiegand 
eine anſchauliche Schilderung: 


Patrouillen⸗ und Vorpoſtenſchiffe find neben den Zeppelinen 
weit hinaus in die Nordſee zur Erkundung vorgeſchoben, aber 
noch immer nicht hat die engliſche Flotte die Herausforderung 
angenommen. Der Krieg iſt auf der Oberfläche der Wellen nach— 
gerade ebenſo unromantiſch geworden wie in den Schützengräben. 
Manche Klagen unter den Offizieren und der Mannſchaft werden 
darüber laut, und die Meinung, daß England zu klug ſei, um 
ein ſolches Wagnis auf ſich zu nehmen, bei dem es mehr zu ver— 
lieren als zu gewinnen hätte, gewinnt die Oberhand. Wiegand 
ſchildert beſonders ſeine Eindrücke an Bord von S. M. S. 
„Moltke“. Nach Londoner Berichten ſcheint die engliſche Marine 
den „Moltke“, als in der Oſtſee verſenkt, aus der Lifte der feind- 
lichen Schiffe geſtrichen und den britiſchen Unterſeebootkomman⸗ 
danten mit dem Kreuze des St.-Georg-Ordens belohnt zu haben 
dafür, daß es ihm gelungen ſei, den großen Schlachtkreuzer auf 
den Grund des Meeres zu ſenden. Nichtsdeſtoweniger ſchwimmt 
der „Moltke“ mit ſeinen großen Geſchützen und ſeinen 28 Meilen 
Geſchwindigkeit noch ebenſo ſtolz auf den Wellen wie zuvor. 
Ebenſo ſind „Kolberg“, „Pommern“ und „Bremen“, die als ge— 
ſunken bezeichnet waren, in Wirklichkeit vollkommen unbeſchädigt. 
Beſondern Eindruck machte auf Wiegand die Jugendlichkeit der 
Offiziere. Der Kommandant des „Moltke“ mit ſeinen 1300 Mann 
iſt vielleicht 42 Jahre alt, ſieht aber in Wirklichkeit wie alle ſeine 
andern Offiziere viel jünger aus als er iſt. Was ihn an der 
Mannſchaft beſonders intereſſierte, war ein Vergleich mit briti⸗ 
ſchen und amerikaniſchen Mannſchaften. Sie ſind alle durch⸗ 
ſchnittlich unter 23 Jahre alt, kräftig und unterſetzt, mit jenem 
Ausdruck ruhiger Entſchiedenheit, die für die Soldaten der Armee 
charakteriſtiſch iſt. Offenbar beſitzen ſie auch dieſelben moraliſchen 
und phyſiſchen Eigenſchaften, wie ſie in der Landarmee zu finden 
ſind. Der Berichterſtatter war Zeuge einer Schießübung mit 
ſchwerem Kaliber. „Als die Dämmerung begann, wurden die 
Torpedonetze verſenkt, und in wenigen Minuten war der Schlacht⸗ 
kreuzer von einer Krinoline aus Stahl umgeben. Alle Oeff⸗ 
nungen, durch die Licht nach außen dringen konnte, waren ge- 
ſchloſſen. Irgendwo in der tintenſchwarzen Finſternis, eine be- 


trächtliche Entfernung weiter nach vorn, fahren Patrouillenboote i 


hin und her, ſowie ganze Torpedo- und Zerſtörerflottillen. Die 
Nacht wird dunkler und dunkler, tintenſchwarze Wellen ſtürzen 


über die untern Decks des Schlachtkreuzers, kein Licht ift zu 


ſehen in dem grimmigen Schweigen der großen Schlachtmaſchinen, 
die da vor Anker liegen, wie nun ſeit nahezu 15 Monaten, und 
aus dem Murmeln, das aus der Tiefe des Decks heraufſtößt, 
glaube ich ſtets dieſelbe ftereotype Frage zu verſtehen: „Glauben 
Sie, daß die Engländer jemals herauskommen und uns angreifen 
werden?“ 

Der „Moltke“ hat an der Mehrzahl der Seegefechte dieſes 
Krieges teilgenommen. 
Torpedoſchuſſes als erledigt und auf dem Meeresboden ruhend 
betrachtet zu werden“, meinte der Kommandant, indem er aus 
ſeinem Pult eine Anzahl engliſcher illuſtrierter Blätter mit rieſi⸗ 
gen Ueberſchriften zog, die alle den Untergang ſeines Schiffes 
verkündeten. „Aber Sie ſind doch wirklich von einem Torpedo 
getroffen?“ fragte ich. „Gewiß,“ antwortete er, „aber er hat 
uns keinen großen Schaden zugefügt, eine über 75 Fuß hohe 
Waſſerſäule ſtürzte über das Deck und durchnäßte mich und alle, 
die ſich dort befanden, bis auf die Haut. Einen Augenblick ſtand 
der „Moltke“ ſtill, und der Kreuzer ſchien als Folge des Stoßes 
vom Bug bis zum Heck zu zittern wie ein Hund, der das Waſſer 
abſchüttelt. Dann nahm er ſeine Fahrt wieder auf. Es tut mir 
leid, die Illuſion des britiſchen Unterſeebootskommandanten zer⸗ 
ſtören und den Wert ſeiner Tat, für die er, wie ich höre, eine hohe 
Auszeichnung erhielt, herabmindern zu müſſen, aber Wahrheit iſt 
ſchließlich Wahrheit, und hier ſchwimmt der „Moltke“ ſo gefechts⸗ 
bereit wie je zuvor ...“ 

Bei einem Gang durch das Schiff beſuchte ich auch den Tor⸗ 
pedoraum. Was mir der Kommandant bei dieſer Gelegenheit 
erzählte, iſt bezeichnend für den Geiſt der Mannſchaften der deut⸗ 
ſchen Marine, die im Gegenſatz zur engliſchen Marine nicht alle 
Seeleute ſind, ſondern, wie die Landarmee, aus allen Ständen 
und Provinzen rekrutiert werden. Bei einer Beſichtigung, die 
einige Tage vor der Exploſion in derſelben Torpedokammer ſtatt⸗ 
fand, hatte der Kommandant die dort poſtierten Mannſchaften ge⸗ 
fragt, was ſie tun würden, wenn dieſer Raum von einem Torpedo 
oder einer Granate getroffen würde. „Wir würden hier auf 
unſerm Poſten bleiben,“ antworteten die Seeleute. 
würdet ihr nicht verſuchen, einen der waſſerdichten Verſchlüſſe zu 
öffnen und durch dieſe Oeffnung zu entkommen?“ fragte der 


„Es iſt ärgerlich, infolge eines einzigen 
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Kapitän. „Weil das andere Abteile unter Waſſer ſetzen und die 
Sicherheit des Schiffes in Gefahr bringen könnte,“ war die Ant— 
wort. Die braven Burſchen haben wahrlich ihr Wort gehalten, 
ſie ſtarben lieber auf ihrem Poſten, als durch Oeffnen der Ab— 
teilungen das Schiff in Gefahr zu bringen. 

In England wie auch in Deutſchland ſcheint die Idee vorzu— 
herrſchen, daß die Leute auf den Flotten ein untätiges Leben 
führen, während die Armeen zu Lande kämpfen. Dieſer Eindruck 
iſt jedoch ſehr unrichtig. So eintönig das Warten erſcheinen mag, 
Tag auf Tag, Woche auf Woche, Monat auf Monat, iſt dennoch 
jede Stunde mit harter Arbeit und anſtrengenden Uebungen an— 
gefüllt, und die Erholungen dienen nur dazu, Mannſchaften und 
Offiziere in dem Zuſtande von Tatkraft zu erhalten, die für den 
wirklichen Kampf erforderlich iſt. 

Eine der angenehmſten Erinnerungen aus der Zeit, die ich 
auf der deutſchen Flotte zugebracht habe, iſt die Art und Weiſe, 
in der alle Offiziere von ihrem Gegner ſprechen. Und der einzige 
Gegner, der für ſie in Betracht kommt, iſt natürlich die engliſche 
Flotte. Ich habe niemals irgendetwas gehört, was wie eine 
prahleriſche Behauptung klang, als ob die deutſche Flotte die 
engliſche vernichten könne. Schiff für Schiff und Mann für 
Mann glauben ſie beſſer zu ſein, aber erſt ein praktiſcher Verſuch 
kann hierüber entſcheiden, und alle wünſchen, daß dieſer prak— 
tiſche Verſuch und dieſer wirkliche Kampf zur See eines Tages 
ſtattfinden möge. Natürlich herrſcht die Meinung, daß, da die 
britiſche Flotte zweimal ſo ſtark iſt wie die deutſche, es an ihr 
iſt, herauszukommen und die deutſche anzugreifen. 

Inzwiſchen iſt es am 23. Oktober einem engliſchen 
Unterſeeboot gelungen, einen deutſchen Kreuzer, älterer Bau⸗ 
art, den „Prinz Adalbert“, der die Wacht in der 
Oſtſee hielt, in der Nähe von Libau zu verſenken. Leider 
hat dabei der größte Teil der Beſatzung den Untergang ge— 
funden. Der Verluſt zeigt unſerem Volk aufs neue, daß 
die deutſche Marine keinen geringen Anteil hat an den 
Opfern und Gefahren, die ſeit fünfzehn Monaten täglich 
überwunden werden müſſen, um unſere Grenzen zu Waſſer 
wie zu Land ſicher zu ſtellen. Zu gleicher Zeit mit dem 
Verluſt kam die Kunde von neuen Erfolgen unſerer Unter- 
feeboote. An der Südweſtküſte des Hafens von Ga- 
loniki wurde der engliſche Truppentransportdampfer 
„Marchetti“ mit tauſend engliſchen Soldaten, Maul— 
tieren, Munition und Krankenpflegern verſenkt; nur 83 
Mann wurden gerettet. Ferner wurde am 20. Oktober ein 
engliſches Transportſchiff bei der Inſel Wight durch 
ein deutſches Unterſeeboot verſenkt. Unſere Unterſeeboote 
zeigen ihre Wirkſamkeit ebenſogut an der Küſte Englands, 
wie in den Häfen des Mittelmeeres. Unſeren Vorſprung 
auf dieſem Gebiet holt England nicht ein, wenn es auch 
jetzt anſcheinend weit größere und beſſere Tauchboote zur 
Verfügung hat als zu Beginn des Krieges. Erwähnt ſei 
noch, daß der engliſche Panzerkreuzer „Argyll“ (11000 


T 


Tonnen) am 28. Oktober an der Oſtküſte Schottlands durch 
Scheitern zu Grund gegangen ift, 
Durch Torpedos verſenkte Schiffe 


Bisher hat Deutſchland durch Torpedos 3 Kriegsſchiffe 
verloren, unſere Gegner 22. Wir geben hier eine Ueber— 


ſicht: 
Deutſchland: 3 Schiffe. 
M S Pels 1382914 2 036 T. 
e . 0 420 „ 
S. M. S. „Pr. Adalbert“ 23. 10. 15 9.000 


Zuſammen: 11 456 T. 


England. 
4 Linienſchiffe: 
Formidable 8 15 240 T. 
Gbliathyyyjyyy9yyg9 13 160 „ 
ih 12 180 „ 
Malfftt 5 15 140 „ 
3 Panzerkreuzer: 
Auf!! 9 9, 12190 „ 
Sol! 210 
Creſſy Ben 22. 9,14 12190 
5 Geſch. Kreuzer: 
Pathfin de 9 2 990 „ 
JFC Eile 7 470 „ 
B 0 5 690 „ 
Wahrſcheinlich 
ehh 10,2 81h 3000 „ 
? Arethuſa⸗Klaſſe . . 17. 8. 15 3560 „ 
Kanonenboot, 
Niger „ an er 820 „ 
4 Torpedoboote und gerſtörer: 
Rer. 385 „ 
7 300 „ 
N. I 9 18 300 „ 
Wahrſcheinlich M-Kl. . 17. 8. 15 1000 „ 
Summa: 117 805 T. 
Frankreich. 
Unterſeeboot 
Mirierr e bed 530 „ 
Rußland. 
Panzerkreuzer 
Pallada 11. 10. 14 7 900 „ 
Kleiner Kreuzer 
Jemtſchug . 28. 10. 14 3180 „ 
Minenſchiff 
Jeniſſee r: 2 970 
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Summa: 14580 
Japan. 
Kleiner Kreuzer 
Takatſchio 17. 10. 14 3 700 


22 Schiffe der Feinde, Summa: 136 085 


als 


Der Fall Cavel! 


Der Kampf mit Feinden, die ſich in Wort und Tat das 
Recht zuſprechen, alles Deutſche auszurotten, läßt ſich nicht 
mit den Mitteln höflicher Ueberredung durchführen ... 

Auf allen Märkten im innerſten Afrika und im fernſten 
Aſien ſucht man nach Wilden, um den Krieg in ſeiner grau⸗ 
ſamſten Geſtalt in die deutſchen Gaue tragen zu können. 
Jede Schandtat, jede Hinterliſt, gegen Deutſche verübt, wird 
als verdienſtliches Werk geprieſen, jede deutſche Abwehrhand- 
lung dagegen in allen Zungen verläſtert. So war es von 
Anfang an, und ſo iſt es noch heute. Ein Beiſpiel: 

Im „Mancheſter Guardian“, dem angeſehenſten ‚eng 
liſchen Provinzblatt, vom 18. Oktober findet ſich folgende von einem 
engliſchen Offizier beglaubigte „Heldentat“ eines jungen franzöſi⸗ 
ſchen Mädchens: „Es war ein Mädchen von 17 Jahren in der 
Stadt, die wundervolle Heldentaten in der Nacht des Angriffs aus⸗ 
führte. Sie half bei den Verwundeten im Keller, der ſchnell als 
Krankenſtation hergerichtet war, während zwei deutſche Schützen 
von einem Nachbarhauſe aus in den Keller feuerten. Wir konnten 
ſie nicht kriegen, da fie durch die Tür des Hauſes gedeckt waren. 
Sie ſah dies, nahm den Revolver eines verwundeten Offiziers, 


— 
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kletterte hinaus und von hinten an das Haus heran und erſchoß 
die beiden deutfchen Soldaten. Dann kam ſie zurück, legte den 
Revolver hin, ſagte „C'est kait“ und fuhr fort, weiter die Ver⸗ 
wundeten zu verbinden. Dies iſt abſolut wahr. Sie verſtand zu⸗ 
fällig, mit Feuerwaffen umzugehen, da ihr Bruder und Vater, 
die beide im Kriege getötet worden ſind, gute Schützen waren.“ 
Die engliſche Preſſe ſcheut ſich alſo nicht, die Tat eines 
Mädchens bekannt zu geben und zu verherrlichen, das aus 
dem Hinterhalt zwei deutſche Soldaten erſchießt. Wäre das 
Mädchen ergriffen und dann verdientermaßen von unſeren 
Truppen erſchoſſen worden, ſo würde ſich die engliſche Preſſe 
in ihrem Entrüſtungsgeſchrei über die „barbariſche Krieg⸗ 
führung der Deutſchen“ nicht genug tun können, genau wie 
ſie jetzt die öffentliche Meinung der Welt gegen uns aufzu⸗ 
bringen ſucht, weil in Belgien ein den Kriegsgeſetzen gemäß 
ergangenes Todesurteil an einer Engländerin 
vollſtreckt worden iſt, die des Kriegsverrats überführt worden 
war. Wie gewiſſenhaft gerade auch in dieſem Fall vorge⸗ 
gangen worden iſt, zeigten Aeußerungen, die Unterſtaats⸗ 
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ſekretär Zimmermann gegenüber einem amerikaniſchen 
Zeitungsmann tat: 

„Ich ſehe aus der engliſchen und amerikaniſchen Preſſe, daß 
die Erſchießung einer Engländerin und die Verurteilung einiger 
anderen Frauen in Brüſſel wegen Kriegsverrates großes Aufſehen 
erregt hat und weidlich gegen uns ausgebeutet wird. Ja, es iſt 
gewiß hart, wenn eine Frau hingerichtet werden muß, aber be⸗ 
denken Sie — wo ſoll ein Staat, noch dazu im Kriege, hinkommen, 
wenn er Verbrechen gegen die Sicherheit ſeiner Heere ungeahndet 
laſſen will, weil fie von Frauen begangen werden. Kein Gtraf- 
gefetzbuch der Welt, am wenigſten aber das Kriegsrecht, läßt einen 
derartigen Unterſchied zu, und es gibt nur eine Bevorzugung des 
weiblichen Geſchlechtes in der Strafrechtspflege, nämlich die, daß 
eine ſchwangere Frau nicht hingerichtet werden darf. Sonſt ſind 
Mann und Frau vor dem Geſetz gleich, und nur die Schwere des 
Falles macht in der Beurteilung des Verbrechens und in ſeinen 
Konſequenzen einen Unterſchied. Ich habe hier das Urteil des 
Gerichtes in dem Falle Cavell — ich kann Sie verſichern, es iſt 
mit äußerſter Gründlichkeit vorgegangen worden, und der ganze 
Fall iſt bis in die kleinſten Details unterſucht und aufgeklärt wor⸗ 
den. Was ſich aber dabei ergeben hat, ift fo ſchwerwiegend, die 


ganzen Vorgänge find fo klar und überzeugend, daß kein Kriegs- 


gericht der Welt einen anderen Spruch hätte fällen können. Denn 


es handelt ſich nicht um eine im Affekt begangene Tat einer einzelnen 


Perſon, es handelt ſich vielmehr um eine wohl durchdachte 
und weitver zweigte Verſchwörung, der es gelungen 
iſt, neun Monate lang zum größten Nachteil unſerer Armee dem 
Feinde wertvolle Dienſte zu leiſten. Zahlloſe belgiſche, engliſche 
und franzöſiſche Soldaten kämpfen jetzt wieder in den Reihen der 
Alliierten, die ihr Entkommen aus Belgien der Tätigkeit der jetzt 
verurteilten Bande verdanken, an deren Spitze eben Miß Cavell 
ſtand. Bei einem ſolchen Treiben unter den Augen unſerer Be⸗ 

hörden kann nur äußerſte Strenge Abhilfe ſchaffen, und die Re⸗ 
gierung, die in einem ſolchen Falle nicht die ſtärkſten Maßregeln 
ergreift, verſtößt gegen die elementarſten Pflichten, gegen ihre 
eigene Armee und deren Sicherheit. Dieſe Pflichten ſtehen im 
Kriege höher als alle anderen Geſichtspunkte. Sämtliche Berur- 


85 teilten waren ſich über die Tragweite ihrer Handlungsweiſe voll⸗ 


ſtändig klar, und das Gericht hat gerade dieſen Punkt ſorgfältig 
geprüft und einige Mitangeklagte nur aus dem Grunde freige⸗ 
ſprochen, weil es annahm, daß fie fi) im Zweifel über die Gtraf- 
barkeit ihrer Handlungen befanden. Die Verurteilten wußten, 
was ſie taten; in zahlreichen öffentlichen Proklamationen 


war immer wieder darauf hingewieſen worden, daß eine Unter- 


ſtützung der feindlichen Armeen mit den ſtrengſten Strafen ge⸗ 
Hahndet werden müſſe, ja daß das Leben des Kriegsverräters ver- 
wirkt ſei. Gewiß will ich anerkennen, daß die Motive der Ver⸗ 


urteiltew nicht unedel waren, daß fie aus Vaterlandsliebe gehandelt 


haben, aber im Kriege muß man bereit fein, feine Vaterlandsliebe 
mit ſeinem Blute zu beſiegeln, ſei es, daß man ſich in der Schlacht 
dem Feinde entgegenſtellt, ſei es, daß man im Intereſſe ſeiner Sache 


Der Kaiſer an die Garde ' 1 


Nachdem das preußiſche Gardekorps zunächſt in Frank⸗ 


reich gefochten und dann hervorragenden Anteil an den 


Kämpfen in Galizien und Polen genommen hatte, wurde es 
wieder auf den weſtlichen Kriegsſchauplatz übergeführt, wo 
es ruhmreich die große franzöſiſch-engliſche Offenſive zurück⸗ 
werfen half. Wir geben hier die Anſprache wieder, mit der 
auf franzöſiſchem Boden der Kaiſer die zweite Gardediviſion 
begrüßte: 5 

„Tiefbewegten Herzens ſpreche ich der Diviſion meine Freude 
aus, daß ich ſie nach langen Kriegsmonaten wieder Auge in Auge 
ſehen kann. Das letzte Mal habe ich die Regimenter geſehen im 
Winter in Douai. Die Diviſion hat ſchwere Tage im Weſten gehabt, 
ſie hat ſie mit Glanz überſtanden, unter einem tüchtigen und tapferen 
Führer. Damals ahnten wir nicht, was für ein glänzender Feldzug 
dem Gardekorps beſchieden ſein ſollte. Nach dem Oſten hinüberge⸗ 
worfen, hat das Gardekorps, in ihm die 2. Garde⸗Infanterie⸗Divi⸗ 
ſion, einen der glänzendſten Feldzüge durchgeführt, die wohl in der 
Geſchichte dageweſen ſind. Die preußiſche Garde, die Wachtparade 
Friedrichs des Großen, hat im Weiten wie im Oſten die Feinde 
niedergezwungen, und dieſe mußten ſehen, was es bedeutet, wenn der 


König von Preußen ſeine Garde einſetzt. Wenn ſchon das Bild des 


Gardekorps im Frieden auf dem Tempelhofer Feld einem jeden 
Soldaten das Herz mit Stolz erfüllt, ſo iſt doch das Bild im Gefechte 


vernommen, daß in dieſen Fällen die öffentliche Meinung 


Taten begeht, die nach allem Recht die Todesſtrafe nach ſich ziehes 
Unter unſeren ruſſiſchen Gefangenen befinden ſich mehrere Mädch W 
die in der Uniform eines Soldaten gegen uns gekämpft habe 17 
wäre eine ſolche gefallen, ſo hätte niemand uns der Grauſamke 
gegen Frauen beſchuldigt — warum alſo jetzt, wo eine andere Frau 
den Tod gefunden hat, dem ſie ſich ebenſo bewußt ausgeſetzt ha 
wie ihre Geſchlechtsgenoſſinnen in der Schlacht? Es gibt Mome . 
im Leben der Völker, wo Rückſichten auf die Exiſtenz des Einz nen 
zu Verbrechen an der Geſamtheit werden, es gibt Momente, die 
demjenigen, der die Verantwortung für die Sicherheit feiner. eigenen 
Landsleute trägt, Strenge, ja ſelbſt Härte zur Pflicht machen; ein 
ſolches Moment war hier eingetreten. Es mußte ein für allemal 
dem Treiben unferer Feinde, unbekümmert um deren Motive, Ein: 
halt geboten werden, und daher iſt die Strafe vollzogen worden, 
um alle die abzuſchrecken, die, etwa auf die Vorrechte ihres Ge⸗ 

ſchlechts pochend, ſich an Unternehmungen beteiligen, auf die der 
Tod geſetzt iſt. Wollte man dieſe Vorrechte anerkennen, ſo hieße 
das den Umtrieben durch Frauen Tür und Tor öffnen, die oft noch ; 
geſchickter und ſchlauer in dieſen Dingen find als der abgefeimteſte 
Spion. Das kann und darf aber derjenige nicht tun, der die Ver⸗ 
antwortung trägt. Unbekümmert um das Urteil der Welt muß 
er den oft ſo harten Weg der Pflicht gehen. Wenn trotzdem jetzt 


1 


Erwägungen darüber ſchweben, ob gegen die übrigen Verurteilten | 


Gnade geübt werden und ob ihnen das nach anerkanntem Recht 
verwirkte Leben geſchenkt werden ſoll, ſo können Sie daraus er⸗ 
kennen, wie ernſt es uns mit dem Beſtreben iſt, die Gefühle des 
Reinmenſchlichen mit den Geboten der ſtarren Pflicht in Einklang 
zu bringen. Werden die anderen begnadigt, ſo geſchieht das auf 
Koſten der Sicherheit unſerer Heere; denn es iſt zu befürchten, 
daß immer neue Verſuche gemacht werden, uns zu ſchaden, wenn 4 
man glaubt, ftraflos zu bleiben oder nur eine leichte Strafe zu 
riskieren. Nur Mitleid mit den Schuldigen kann alſo zu einer 
Begnadigung führen, aber nicht die Erkenntnis, daß das verhängte 
Urteil zu ſtreng geweſen wäre. Denn dieſes iſt, ſo hart es klingen E 
mag, durchaus gerecht und konnte von einem vorurteilsfreien Richter 5 
nicht anders gefällt werden.“ e 
Uebrigens haben unſere Gegner bereits in mehreren 
Fällen die Todesſtrafe an deutſchen Frauen vollzogen, die 4 
des Verrats beſchuldigt waren, z. B. im März 1915 in f 
Nancy an der Deutſchen Margarete Schmidt und im Mai 
in Bourges an der Deutſchen Ottilie Moß. Man hat nicht 
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neutraler Länder ſich geregt habe. Dabei dürfen wir ohne 
Ueberhebung ſagen, daß Urteile deutſcher Gerichte denn doch 
ganz andere Rechtsgarantien bieten als die franzöſiſchen. 
Man braucht nur an die haßverblendete Rechtsbeugung zu 
denken, die in Frankreich zu der Verurteilung deutſcher Sa⸗ 
mariter und Aerzte führte, ein Gewaltakt, der nur unter dem 
15 deutſcher Vergeltungsdrohungen wieder gut gemacht 9 
Würde er 8 
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ein gewaltigeres. Mit Gottes Hilfe iſt es den Regimentern beſchie⸗ 
den geweſen, im Laufe von 70 Kampftagen 29 feindliche Stellungen 

zu ſtürmen und einen Feldzug zu Ende bringen zu helfen, der dem 
Feinde ſeine ſämtlichen Grenzfeſtungen gekoſtet hat. Dazu eine un 
zählige Beute an Kriegsmaterial und Gefangenen. Nach getaner N 
Arbeit ruft Eures Königs Befehl Euch wieder zu neuem Tun. Auf 
dieſem Wege ift mir die Freude geworden, Euch Auge in Auge zu 
ſehen und Euch meinen Königlichen Dank auszuſprechen: Was ich . 
von meiner Garde erwartet habe, hat ſie weit übertroffen. Der 
Name des Gardekorps wird geſchrieben ſtehen bleiben in der Welt? 5 
geſchichte. Von den Beskiden bis zur Oſtſee, von den Pripjet-. 
Sümpfen bis zur Champagne ſind die deutſchen Waffen ſiegreich ge- 
weſen. So danke ich Euch denn, Grenadiere, für die alte preußiſche 
Art, mit der Ihr, dem Fahneneide getreu, aufs neue Eure Schuldig. 
keit getan habt. Kaiſer Napoleon I., der bekanntlich ſtolz auf ſeine 
Garde war, hat das Wort geprägt: „Die Garde iſt die wandelnde 
Zitadelle des Kaiſers.“ So iſt es auch mit Euch. Wo das Garde- 
korps eingeſetzt wird, fliegen die Splitter und der Feind wird nieder. 
gekämpft. Das feſte Gottvertrauen, mit dem unſere Väter in den 
Kampf zogen, hat Euren Arm und Mut geſtärkt. Wir fechten für 
eine gerechte Sache. Gott war mit uns und wird weiterhin mit uns 
ſein. So ſpreche ich denn den Wunſch aus, daß auch fernerhin Gottes 
Schutz Eure Waffen begleiten möge.“ KERNE 


ren“, abwarten kann. 
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Führende Männer im Weltkrieg 


7. Joffre 


„Das Symbol all unſerer Hoffnungen“ — fo benannte 
ein begeiſterter Franzoſe den Generaliſſimus. In der Er- 
ſcheinungen Flucht der feſte Pol; inmitten der galliſchen 
Aufgeregtheit ein Mann unerſchütterlicher Ruhe; eine an⸗ 
ſehnliche Perſönlichkeit von Charakter: unfranzöſiſch in ihrem 
Aeußern, in ihrer ſtämmigen Geſundheit und ihrer Ein— 
fachheit, unfranzöſiſcher noch in ihrer geiſtigen Veranlagung, 
in ihrem mangelnden Temperament und ihrer Selbſtdiſziplin. 
Im übrigen — vorſtechendes Merkmal! — keine Größe welt- 
geſchichtlicher Berechtigung, nur ein Zufallstreffer, wie ihn 
Frankreich im gegebenen 
Augenblick gebrauchen konnte. 

Maurice Barrös hat 
Joffre den „Temporiſateur“ 
getauft, weil er „temporiſie⸗ 
2 Wir 
glauben, daß er mit ſeinen 
letzten Offenſiven gern noch 
länger abgewartet hätte, 
wenn ihn Politik und Diplo⸗ 
matie nicht wiederholt zu ho- 
hen Taten gedrängt haben 
würden. Denn er iſt nicht 
unklug genug, um nicht von 
vornherein überzeugt gewe- 
ſen zu ſein, daß die blutigen 
Opfer, die beſonders in der 
Champagne gebracht wurden, 
zum Erreichbaren in keinem 
Wertverhältnis ſtanden. Da⸗ 
mit ſoll nicht geſagt ſein, daß 
die Defenſivtaktik, die der er⸗ 
mordete Jean Jaurès in 
„Das neue Heer“ der Re⸗ 
publik anempfohlen hatte und 
zu der Joffre ſich in den 


Septembertagen 1914 be⸗ 
kannte (Anlehnung des zu⸗ 
rückgedrängten Verteidi⸗ 


gungsheeres an das befeſtigte 
Paris!), ihm von Beginn des 
Krieges an als das Ideal vor- 
ſchwebte. Im Gegenteil hatte 
er, ſeit Kriegsminiſter Mef- 
ſimy ihm am 29. Juli 1911 
den Titel „Chef des General- 
ſtabes“ verleihen und zugleich 
den Oberbefehl über die Oft- 


vorherbeſtimmter Generaliſſi⸗ 
mus für die Kriegszeit einen 
Plan ſtärkſter Offenſive ausgearbeitet. Er hegte die Ueber⸗ 
zeugung, daß er den Deutſchen mit einem Einfall in die 
Reichslande zuvorkommen könnte, dank der mächtigen Trup⸗ 
penanſammlung, die er bei Wiedereinführung des dreijähri- 
gen Dienſtes ſogleich für Franzöſiſch-Lothringen vorſah. Aber 
da ſein unendlich koſtſpieliger Vorſtoß auf Mülhauſen zu 
nichts führte, da gleichzeitig ganz Nordfrankreich dem Feinde 
verfiel, ging er mit demſelben Syſtem, das er zur Offenſive 
mitgebracht, zur Defenſive über, die den Vorteil hat, den 
Mißerfolg, der auch ihr beſchieden ſein wird, auf eine 
längere Bank zu ſchieben. Dem „Temporiſator“ wird es 
nichts helfen! 

„Joffres Verdienſt wird es geweſen fein, einem Frank⸗ 
reich, das ſich verloren glaubte, eine Spanne geit ſchwan— 
kender Erwartungen gegeben zu haben, eine halbe Rettung 
der Waffenehre — nicht den Sieg. Die Marneſchlacht, die 


als ſolche von den Flüchtlingen aus Bordeaux aufgebauſcht 
1 


nt 


General Soffre 


wurde, die aber in der Tat den Heldenruhm mehr auf der 
Seite jener belaſſen mußte, deren beifpiellofer Heeresvor- 
ſturm im gegebenen Augenblick die Zurücknahme auf eine 
geſicherte Kampfſtellung im Feindesland zum Erfordernis 
machte: dieſe Marneſchlacht hat Joffre keine unverwelklichen 
Lorbeeren gebracht, mögen ſich ſeine Panegyriker noch ſo ſehr 
mühen. Als Präſident Poincaré mit den Genats-, Kammer⸗ 
und Miniſterpräſidenten nebſt Kriegsminiſter im November 
1914 nach dem Hauptquartier wallfahrten, um dem Erretter 
des Vaterlandes die Militärmedaille zu überbringen, da ſoll 
Joffre nach all den ſchwulſti— 
gen Lobreden der ſchuldbe— 
wußten Kriegsverantwort— 
lichen geſagt haben: „Die Me- 
daille iſt bedeutungslos. Be⸗ 
deutung hat jetzt nur, wie 
wir den Feind aus dem 
Lande bringen.“ Der Feind, 
der ihm darin recht geben 
muß, erkennt gern an, daß der 
franzöſiſche Heerführer wegen 
dieſer Aufrichtigkeit nicht un⸗ 
ſympathiſch iſt. Es iſt nicht 
deutſche Art, den Gegner 
herabzuſetzen oder gar zu 
ſchmähen; wir ſehen es gern, 
wenn wir dem Niederge- 
rungenen einen Gruß nicht 
zu verſagen brauchen: Joffre 
genießt unſere Achtung. Zu⸗ 
mal wir ihn nicht perſönlich 
für die großſpurigen Heeres⸗ 
befehle verantwortlich machen, 
auch wenn ſie, wie vor der 
jüngſten Offenſive, ſeinen 
Namen tragen. Wir halten 
ihn für den Organiſator, der 
einige Ordnung in das Chaos 
der republikaniſchen Militär⸗ 
politik zu bringen wußte. 
Während der langen 
Verhandlungen im Palais 
Bourbon, als Barthou dem 
Lande im Auftrage Poin⸗ 
carés die große, kriegsför⸗ 
dernde Militärvorlage auf— 
zwang, ſahen wir täglich in 
bürgerlicher Kleidung, wie 
es Regierungskommiſſaren 
vorgeſchrieben war, die 
Generale Joffre und Pau — 
Joffre, den runden Jovialen, Pau, den einarmigen Drauf- 
gänger — hinter der Miniſterbank ihre Mißſtimmung gegen 
den fortſchrittlichen Parlamentarismus mühſam bezwingen. 
Unvergeſſen der Proteſt des Sozialiſtenführers Jaurès, weil 
Pau „oſtentativ“ während einer oppoſitionellen Rede den 
Saal verlaſſen hatte; unvergeſſen auch das Unwohlſein, das 
Joffre befiel, als er ſeine dicke Aktenmappe öffnen und alle 
Widerſacher mit techniſchen Gründen von der Notwendigkeit 
der drei Dienſtjahre und eifriger Rüſtungen überzeugen 
ſollte. Nur in dem Hexenkeſſel der Politik konnten einem 
Joffre die Sinne vergehen. Sonſt ſaß er täglich von 7 Uhr 
früh bis 7 Uhr abends unermüdlich bei ſeiner Arbeit im 
Kriegsminiſterium, um ſich hinterher nur Erholung im pro= 
teſtantiſch einfachen Heim zu gönnen. Als der Krieg begann, 
war das Büro für ihn draußen, im ambulanten Hauptquar⸗ 
tier, auf der Landſtraße, im Auto. Er brauchte keine Be⸗ 
quemlichkeit, und ſeine nervöſe Umgebung bewunderte ihn, 


weil er nach böfen und beſſeren Geſchehniſſen immer mit dem⸗ 
ſelben Gleichmut, geregelt wie eine Uhr, den Dienſt verſah, 
ohne Haſt eſſen, verdauen und ſchlafen konnte. 

Es erregte viel Neugierde, wo wohl dieſer Ausnahme⸗ 
franzoſe herkam. Ein Sohn aus den Oſtpyrenäen, hieß es, 
ein Katalonier des Rouſſilon⸗Weinlandes, von deſſen blonden 
Söhnen ſchon der Raſſentheoretiker Graf Gobineau ge⸗ 
ſprochen. Im Januar 1852 zu Riveſaltes geboren, war 
Joffre nach Provinzſtudien auf das Pariſer Polytechnikum 
gekommen, wo er neben dem berühmt gewordenen Henry 
Poincaré höchſte mathematiſche Fähigkeit bekundete und als 
Pionierleutnant bei der Belagerung von Paris 1870/71 erſte 
Dienſte leiſten konnte. Die zahlreichen Kolonialexpeditionen 
des kriegeriſchen Frankreich boten ihm Gelegenheit zu 
mancherlei Auszeichnung, 1885 die Expedition nach Formoſa, 
dann Operationen in Tonkin und im Sudan, wo er bei Bahn⸗ 
bauten beſchäftigt war. Eine von ihm geleitete Strafexpedi⸗ 
tion nach Timbuktu, die zur Rettung einer von den Tuaregs 
faſt aufgeriebenen franzöſiſchen Abteilung führte, ſchuf die 
erſte Grundlage zu ſeinem Rufe. 1901 Brigadegeneral in 
Madagaskar, mit der Verteidigung von Diego-Suarez beauf⸗ 
tragt, ſtieg er zum militäriſchen Range empor, der ihn für 
fernere Verwendung in Frankreich bezeichnete. Er befehligte 
die 19. Artillerie⸗Brigade in Vincennes, leitete dann im 
Kriegsminiſterium das Pionierweſen und erhielt 1905 die 
Beförderung zum Diviſionsgeneral: zuerſt garniſoniert in 
Lille, weiter tätig als Befehligender der 6. Infanterie⸗Diviſion 
in Paris und ab 1908 des 2. Armeekorps in Amiens. 

Als in der Republik leidenſchaftlich die Frage erwogen 
wurde, wie ſich im Kriegsfalle der Oberbefehl geſtalten würde 
und als der frühere Major Meſſimy, radikaler Kriegsminiſter, 
mit der herkömmlichen Annahme, der dem Miniſter unter⸗ 
ſtellte Vizepräſident des Oberen Kriegsrates müſſe Gene⸗ 
raliſſimus werden, aufräumte, um einem aktiven, komman⸗ 


dierenden General dieſen wichtigſten Poſten vorzubehalten, 


da wurde auch eifrig geſtritten, welcher der höheren Offiziere 
die ſchönſten Fähigkeiten offenbart habe. Bei den großen 


Die daheim 


Die „Liller Kriegszeitung“ enthält folgende 
Betrachtung: 

Es gibt Schwarzſeher unter den Kameraden. Nicht, daß 
ſie an dem endlichen Siege unſerer guten Sache zweifelten. 
Da müßten ſie ja auch ſich ſelbſt und ihre Führer nicht 
kennen. Da müßten ſie ſich ſelbſt die Augen verbinden vor 
all den herrlichen Erfolgen, die ſie unter namenloſen Opfern 
errungen haben und weiter erkämpfen. Nein, was ſie ver⸗ 
drießt, ſind die Leute daheim. Wenn ſie nach Hauſe kom⸗ 
men, ſehen ſie das Leben dort in den alten, gewohnten 
Bahnen gehen. Daß man arbeitet und angeſtrengter als 
ſonſt, fällt ihnen nicht ſonderlich auf; das betrachten ſie, 
und mit Recht, als ſelbſtverſtändlich. Was ſie verdrießt, iſt, 
daß auch ein großer Teil der Friedensvergnügungen nicht 
eingeſtellt iſt. Die Theater und Konzerte ſind beſſer beſucht 
als je, und ſogar die Kaffeehäuſer, die gewiß nur leichten 
und öfter auch leichtfertigen Vergnügungen dienen, ſind bis 
auf den letzten Platz gefüllt. Das ärgert den feldgrauen 
Beſuch, und wenn er zurückkehrt zu ſeinen Kumpanen, hebt 
er die Klage an, man habe in der Heimat offenbar keinen 
Sinn für die Schwere der Zeit, für die Härte der Arbeit, 
die draußen geleiſtet wird. Und mancher fügt den Wunſch 
hinzu, es wäre vielleicht gut geweſen, wenn man in Köln 
oder Berlin einmal am eigenen Leibe die Kriegsnot geſpürt, 
wenn man empfunden hätte, wie es tut, wenn der Franzoſe 
oder Ruſſe im Reiche hauſt. 

Wir wollen uns nicht von ſo oberflächlichen Eindrücken 
beſtimmen laſſen. Gewiß iſt die Heimat ihren Hütern zu 
unauslöſchlichem Dank verpflichtet. Aber ſie hat nicht nur 
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Herbſtmanövern gab es böſe Enttäuſchungen, zumal mit dem 
damaligen Vizepräſidenten des Oberen Kriegsrats General 
Michel, deſſen „franzöſiſche“ Taktik im Gegenſatz zur „deut⸗ 
ſchen“ (Flügelumgehung) man im vorherein gerühmt hatte. 
Joffre wurde in den Kriegsrat geſetzt und mit der Leitung 
der ſehr verſtärkten Oſtheere betraut. Bald ſchon verſpürte 
man den Einfluß des Erwählten, dem die Linke mißtraute, 
da er den republikaniſchen General Perein beſeitigen half, 
der ſich aber in Wahrheit dem Parteigetriebe fernzuhalten 
und nur der Heeresverbeſſerung zu dienen wünſchte. 
Unvoreingenommene Beurteiler wollen die Vorzüge 
Joffres, ſeit er die gewaltige Aufgabe der Kriegsleitung über⸗ 
nommen, beſonders darin erblicken, daß er es verſtehe, den 
richtigen Mann auf den rechten Platz zu bringen, daß er 
ſich nicht ſcheue, jeden, auch den Günſtling der republikani⸗ 
ſchen Machthaber, abzuſägen, wenn er Mißerfolge hatte oder 
leiſeſte Schlappheit im Dienſte zeigte, und daß er im übri⸗ 
gen die einzelnen, zumeiſt jungen Heeresleiter gewähren 
laſſe, ohne ſelbſt zuviel dreinzureden (abgeſehen von Ge⸗ 
ſamtunternehmungen, die der Zentralſtelle, ſeinem Haupt⸗ 
quartier, unterſtehen). Manche gehen etwas weit und nennen 
ihn einen Mann mittelmäßiger Veranlagung, der weniger 
Genie als geſunden Menſchenverſtand beſitze. Da geſunder 
Menſchenverſtand eine viel ſeltenere Sache iſt, als manche 
anzunehmen ſcheinen, und da Genies in einem Krieg wie dem 
gegenwärtigen wahre Kataſtrophen anrichten könnten, 
meinen wir, daß dem franzöſiſchen Generaliſſimus kein 
höheres Kompliment zu machen wäre. Frankreich durfte ſich 
glücklich ſchätzen, daß Joffre einigermaßen die Initiative ab⸗ 
geht. Mit dem „Temporiſieren“ iſt er, trotz der paar miß⸗ 
glückten Offenſiven, bis zum zweiten Winter gekommen. 
Während die Deutſchen freilich ihr Hauptgefechtsgebiet nach 
dem Oſten, dann nach dem Süden verlegt hatten ... Doch 
wie wird Joffres Ruf beſtehen, wenn im Oſten und Süden 
die Kämpfe zugunſten der Mittelmächte beendet ſein wer⸗ 
den? Ein „Symbol“, mit dem Frankreichs Hoffnungen 
untergehen! 


genommen; ſie hat auch gegeben. Wir brauchen dabei nicht 
an Liebesgaben oder an die Kriegsanleihen zu denken, auch 
nicht an den unſichtbaren und doch ſo wundertätigen Waffen⸗ 
ſegen, den ſie jedem ihrer Streiter ſpendet, eben weil er 
für ſie ficht, ſondern an die Fülle von Arbeit, die daheim 
ohne die Millionen rüſtigſter Hände, die draußen vor dem 
Feinde ſchaffen, geleiſtet wird. Sicherlich würde dieſe Arbeit 
ohne die Siege unſerer Heere nicht gedeihen können; aber 
umgekehrt wären dieſe Siege ohne ſie umſonſt, ja unmöglich.“ 
Wir ſollen, zum mindeſten einſtweilen, keinen Anſtoß nehmen 
an dem oft übertriebenen Gewinn, den dieſer oder jener 


Geſchäftsmann aus dem Kriege zieht, an dem vergnüglichen 


Müßiggang, den Gedankenloſe auch jetzt noch führen, ſon⸗ 
dern wir ſollen auf den Ernſt der großen Menge unſerer 
Landsleute achten, den wir freilich nicht auf Gaſſen und in 
den Kneipen ſpüren können; wir ſollen die Frauen ehren, 
die unſere Arbeit tun; wir ſollen uns freuen, daß die Kunſt, 
die große Tröſterin, vor den Schrecken des Krieges nicht 
geflohen iſt, und ſollen mit ſtolzer Freude ein Vaterland 
lieben, das trotz Kriegsnot und Teuerung nicht in Sack und 
Aſche zu gehen braucht, ſondern den Mut und die Freiheit 
ſelbſt zur Heiterkeit aufbringt. i 9 

Wie dieſes Vaterland über ſeine Söhne im Felde denkt, 
wie es für ſie fühlt, das zeigt das Winken, das jeden Zug 
durchs ganze deutſche Land geleitet, das zeigt, um mit einem 
Bildchen zu ſchließen, ein ehrwürdiger Herr, der mit ent⸗ 
blößtem Haupt in achtungsvoller Haltung einen Soldatenzug 
an ſich vorbeirollen läßt und ſo das Höchſte 


gend ſich wünſchen kann: daß das Alter ſie ehrt. 


Karl Lahm. 
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Schon im Frieden geben ſich nur wenige, die im Fahrplan 
blättern, Rechenſchaft über die Unſumme ſtiller Arbeit, die in ihm 
ſich verkörpert. Anders im Kriege. Eindringlich iſt die Sprache 
des kleinen Büchleins, das betitelt iſt: „Amtliches Kursbuch 
für die Eiſenbahnen des deutſchen Militär⸗ 
betriebs auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz.“ 
Wie unſer Kampf unerhört großartig war und iſt, ſo hat auch kein 
anderes Volk bisher in gleicher Weiſe beſetztes Gebiet hinter ſeiner 
Front ausbauen und verwalten können. Neidvoll müſſen es auch 
unſere Feinde anerkennen, wie gut wir gearbeitet, neidvoll, denn 
uns darin gleichzukommen, wird wohl keinem unter ihnen je ge— 
lingen. Die Züge rollen durch Feindesland mit vorher nie ge— 
kannter Pünktlichkeit, deutſche Zeit verkündet auf den Bahnhofs— 
uhren, was es für die beſetzten Gebiete geſchlagen hat. Von der 
Front bis Berlin, Hamburg, Leipzig, Stuttgart oder München iſt 
kein Wagenwechſel mehr nötig, Speiſe- und Schlafwagen ſorgen 
dafür, daß die Beurlaubten auf dem Wege zur Heimat, die Ber- 
treter unſerer oberſten Behörden auf der Fahrt zur Front keine 
Bequemlichkeit zu entbehren brauchen. Kriegsverpflegungs- 
anſtalten verſorgen die Mannſchaften, Erfriſchungsſtellen des Roten 
Kreuzes helfen über die Beſchwerlichkeiten des langen Reiſeweges 
in den Heimatgau hinweg. Mancher Wagen der franzöſiſchen 
Luxuszüge ſieht heute „Boches“ vergnügt in ſeine Polſter geſunken, 
bei Kommißbrot und Speck, Geſang und Rauchtabak der Heimat zu— 
eilen, und doch iſt er dabei ſauberer, als er im Frieden war, wenn 
die Reichſten Frankreichs in ihm dem Mittelmeer und der Riviera 
zueilten. Wir haben im Frieden manch liebes Mal über unſer Ber- 
waltungsweſen geſeufzt, uns ſchwer zu ſchicken vermocht in eine 
vermeintlich harte und unbequeme Maßregel, welche es uns auf— 
erlegte. Das Büchlein iſt, wie die Kölniſche Zeitung mit Recht 
jagt, ein Loblied auf unſere „zopfigen“ Beamten, auf ihr Organiſa— 
tionstalent und ihre ſtilltreue Pflichterfüllung. Zahlenmäßig 
bringt es uns zum Bewußtſein, welch eine gewaltige Arbeit 
draußen getan wird, für die vielleicht keine Anerkennung gegeben 
werden kann als der Dank unſeres ganzen Volkes. 
n Faſt 1500 Eiſenbahnſtationen und Halteſtellen find in den be- 
ſetzten Gebieten des Weſtens von uns in Betrieb genommen wor— 
den. And auf jeder arbeiten Fahrdienſtleiter, Stellwerksbeamte, 
Telegraphiſten, Schaffner und der ganze zum Eiſenbahnbettieb er— 
forderliche Beamtenſtab. Auf 166 Eiſenbahnlinien ſind ſie ver— 
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Deutſche Bahnen in Feindesland 


teilt, die zum größten Teil von unſeren Eiſenbahntruppen erſt 
wiederhergeſtellt werden mußten. Brücken ſind neugebaut; nicht 
über Noterzeugniſſe mit mächtigen Pfahlgerüſten, über Eiſen und 
Beton donnert heute wieder wie im Frieden die lange Zugſchlonge 
mit unverminderter Geſchwindigkeit. Tunnels ſind von den Spuren 
der erſten Sprengung geſäubert; wo dies nicht möglich, Um— 
gehungsbahnen von beträchtlicher Länge gebaut. In 14 Durch⸗ 
gangszugpaaren finden wir Speiſewagen, in 10 dagegen ermög⸗ 
lichen Schlafwagen den Reiſenden die Nachtruhe. Im ganzen ver 
kehren fahrplanmäßig ſeit Mitte Auguſt auf dem weſtlichen Kriegs- 
ſchauplatz täglich über 500 Zugpaare. Zum Teil dienen ſie nur dem 
militäriſchen Verkehr, zum Teil aber iſt auch die Bevölkerung in 
ihnen zugelaſſen. Und neben dieſen 1000 Zügen rollen die un— 
zähligen Güterzüge durch das Land, das wir unſerer Volksernäh⸗ 
rung, unſerer Induſtrie nutzbar gemacht haben. Berwundetenz, 
Kranken⸗ und Lazarettzüge bringen in ſorglich langſamer Fahrt 
die Opfer des Krieges in heimatliche Pflege. Munition und Ber- 
pflegungsmittel, Liebesgaben und Kriegsmaterial werden den 
Truppen zugebracht, Truppentransporte rollen von Oſten nach 
Weſten, von Frankreich nach Rußland, friſcher Nachſchub füllt die 
Lücken an unſerer Front — ſie alle fahren ſicher und pünktlich ihrem 
Beſtimmungsorte zu. 

Wer heute durch das ſüdliche Belgien fährt und hinter den 
breiten Spiegelſcheiben das vorüberfliehende Land betrachtet, dem 
ſcheint der Krieg faſt wie ein Märchen. Rauchend und qualmend 
künden die Fabrikſchlote von nie raſtender Arbeit. Die Räder der 
Fördertürme drehen ſich in luſtigem Wirbel, Hängebahnen ſchweben 
ſpielend und leicht über den Häuptern der ſtaunenden Reiſenden, 
Hammerſchlag und Arbeitslärm tönen herauf, Kinder ſpielen in 
den engen verräucherten Straßen, und ſchwarze, berußte Geſtalten 
ziehen müde nach getaner Schicht nach Hauſe. Doch ſchreckhaft grinſt 
das Kriegsgeſpenſt in dieſes friedliche Bild, zerſchoſſene Häuſer 
ſtehen in der Landſchaft, Soldatengräber winken mit weißem 
Kreuz, geiſterhaft drohend ragen die Eiſenſparren einer leerge— 
brannten Werkſtatt, einer zertrümmerten Fabrik neben der Bahn, 
müde liegen die Maſſen der geſprengten Brücke in den ſchwarzen 
Waſſern eines kleines Flüßchens. Aber ſie hemmen die raſtloſe 
Arbeit nicht mehr. Ueber ihren Erſatz donnert der Zug, an ihnen 
vorbei zieht die weiße Rauchfahne des fleißigen Schleppers, der 
eine große Schiffslaſt mühſam hinter ſich herzieht. 


Rückkehr aus dem Kriege 


Ven Keſſelſchmied Heinrich Lerſch 


O, wie lächelt das Land! Iſt das dieſelbe Erde noch wie einſt? 
Die Fluren grüßen den Himmel, ſie ſingen in ſeligen Farben 
vom ſtillen Glücke des Friedens, von Werden und Blühen. Garben 

von Freuden reifen in mir: Seele, ſchäme dich nicht, wenn du 

5 weinſt. 

Weine, du Glückliche. Millionen Brüder gedenken dein, 

Wie du ſelber gedachteſt, als du noch bangteſt inmitten 
zerwühlter Felder. Die Luft barſt; von ſchrei'nden Granaten 
= zerſchnitten i 
ſprang auf die Erde, riß Menſchen mit in die Lüfte hinein. 
Hörſt du noch, wie der ſummende Ton der Geſchoſſe über dich pfiff? 

Kleinſte der Schrecken! Fühlſt du zerſprengende Minen? 

Denk' nicht — Laß — Sieh: Schwalben im Blauen, in den Blumen 

2 die Bienen 

Und auf den leuchtenden Wellen wandert ein ſingendes Schiff. 


Das paſſendſtel „Na, Sergei Ivano⸗ 
witſch, — haſt Du ſchon etwas Deutſch gelernt 


kommt es nach einigen Tagen zu ruhigem, er⸗ 
quickendem Schlaf, und friedliche Träume halten 


Oh, du glückliches Städtchen! Dich grüß' ich von deinen Söhnen 
im fremden Land; 

Ihre Grüße glänzen aus meinen Augen, ihr Blick war ein ſehnend 
Beneiden: 

„Grüß unſer Deutſchland, die Heimat!“ 
beim Scheiden, 

Drückten die Hand mir und winkten, bis unſer Zug entſchwand. 

— Wald, nimm mich wieder auf, treib' meine Gedanken nicht vor 
noch zurück — 

Jede Stunde iſt Seligkeit. Deutſchland, nimm auf den Armen, 
umſchmiege 

Mich, der da lächelt mit weinender Seele — Jeder, der heimkehrt 
vom Kriege, 

der iſt im Meere der trauernden Menſchheit eine leuchtende Inſel 
von Glück. (Frankf. tg.) 


Umdrängten ſie mich 


re 


— ———— 


Stoßſeufzer einer alten Be⸗ 
rühmtheit. „Nur jetzt nicht ſterben! Jetzt 


in der Gefangenſchaft?“ 

Sergei: „Ach, nur Iberſchrift von ein Lied; 
heißt: „Ich hab mich Dir ergeben!“ 
{ g (Morgenpoſt) 


Wie bekannt, ſchlafen unſere friſch aus der 
Front zurückgekehrten Krieger in den erſten 
Tagen des Lazarettaufenthaltes häufig ſehr un⸗ 
hig; wilde Traumphantaſien über die letzt⸗ 
verlebten Kämpfe durchziehen den Schlaf; plötz⸗ 
liches Aufſchreien während desſelben, Kom: 
mandorufe, wie: Marſch, Marſch! Feuer! 
Hurral find nicht ſelten. Bei den meiſten 


ihren Einzug. — Bei der Krankenviſite ant⸗ 

wortete dem Oberarzt auf ſeine Frage, ob er 

gut geſchlafen habe, ein preußiſcher Leutnant: 

„Danke jehorſamſt, zum erſten Male jut je⸗ 

ſchlafen, ziviljeträumt.“ (Simplieiſſimus) 
* 


Frau Hiller: „Denken Se bloß an, Kellern, 
mein Aujuſt hat im Schützenjraben 'n Hexen⸗ 
ſchuß abjekricht!“ — Frau Keller: „Nee, wat 
Sie ſagen: in Hexenſchuß? So ne Frauenzim⸗ 
mer ſchießen bei de Feinde doch mit?“ 

E (Morgenpoft) 


nimmt ja kein Menſch Notiz davon!“ 
(Jugend) 
* 

Liebe Jugend! In unſerem kleinen 
Städtchen iſt es Sitte, daß die Helferinnen ſich 
ein „Poeſie buch“ anſchaffen, in das ihre 
Pflegebefohlenen zum Abſchied irgendein mehr 
oder minder ſchönes Verschen einſchreiben 
dürfen. Als der kleine Kriegsfreiwillige Peter 
einen Kameraden in dies Album einſchreiben 
ſah, fragte er angelegentlich: „Darf ich auch 
in das — Pouſſier buch der Schweſter 
ſchreiben?“ (Jugend) 
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